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Die Wahrsagerin zuckte plötzlich zusammen.
»Nanu?« fragte Rosalynn Randall verwundert. »Ist etwas
Besonderes?«


Sie starrte auf die vor ihr ausgebreiteten
Karten. Sie verstand nichts davon, ließ sich aber für ihr Leben gern die
Zukunft deuten.


Über das Gesicht der Wahrsagerin huschte ein
flüchtiges Lächeln. »Nein... nein«, beeilte sie sich zu sagen. »Es ist nichts
Besonderes ...«


»Das ist merkwürdig. Sie hatten einen so
seltsamen Gesichtsausdruck, Mrs. Simpson ...«


Clair Simpson schalt sich im stillen eine
Närrin, daß sie spontan reagiert hatte, ohne ihre Gefühle unter Kontrolle zu
halten.


Die Kundin meinte: »Sagen Sie mir die
Wahrheit ... die volle Wahrheit! Deshalb bin ich hier. Sie können ganz offen zu
mir sprechen.«


Ja, dachte Clair Simpson, so äußern sich
alle, die zu mir kommen. Die Kartenlegerin lächelte verbindlich. »Der heutige
Tag allerdings ist nicht sehr günstig für Sie, Mrs. Randall. Um es ehrlich zu
sagen, es besteht eine gewisse Unfallgefährdung. Sie sollten im Straßenverkehr
etwas vorsichtiger sein als sonst. Am besten wäre es - Sie würden vielleicht
ganz zu Hause bleiben...«


Rosalynn Randall nagte an ihrer Unterlippe.
Sie nahm die Worte einer Wahrsagerin grundsätzlich für bare Münze. Als jetzt
Neunundfünfzigjährige und seit sechs Jahren Witwe, lebte sie in einer
Kleinstadt im Staat Missouri. Das Vermögen, das ihr Mann hinterließ, erlaubte
ihr ein unabhängiges, gutes Leben.


Rosalynn Randall verstand es, ihrem Typ
entsprechende Kleider zu kaufen und sich zu pflegen. Dadurch wirkte sie
bedeutend jünger. Überall, wohin sie kam, suchte sie die ansässigen,
professionellen Hellseher, Wahrsagerinnen oder Kartenlegerinnen auf, um sich
über ihr zukünftiges Schicksal zu orientieren.


Sie behauptete, in den meisten Fällen
erstaunliche Einblicke in ihr Leben gewonnen zu haben. So konnte sie sich auf
Ereignisse, die auf sie zukamen, einstellen und manches Unangenehme vermeiden.


Das Gespräch zwischen den beiden Frauen
währte noch knapp zehn Minuten, dann verabschiedete sich die Besucherin.


Clair Simpson stand am Fenster ihrer Wohnung
im zweiten Stock hinter dichten Vorhängen und blickte auf die Straße, als
Rosalynn Randall das Haus verließ.


Die Kartenlegerin atmete tief durch und
merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden.


Eine Sitzung wie die heutige - hatte sie noch
nie erlebt! Dabei betrieb sie das Geschäft schon über zehn Jahre.


Das alte Haus, in dem Clair Simpson zwei
Räume gemietet hatte und regelmäßig Sprechstunden hielt, lag an der Peripherie
von Chicago.


Zwei Stockwerke unter ihr gab es einen
Gemischtwarenladen, in der ersten Etage eine Änderungsschneiderei, in der für
geringen Lohn viele Philippinen und Neger arbeiteten.


An der Straßenecke blieb Rosalynn Randall
stehen. Clair Simpson lief zur Tür zum Nebenraum, öffnete sie und rief durch
den entstehenden Spalt: »James, komm doch mal. . .
schnell!«


In dem Nebengelaß befand sich das Büro. Es
enthielt einige Aktenschränke und einen Schreibtisch. Dahinter erhob sich ein
Mann, der drei Jahre älter war als die zweiundvierzigjährige Kartenlegerin.


Er war gut gekleidet, eine gepflegte
Erscheinung mit sicherem Auftreten.


Clair Simpsons Geschäfte hatten einen
derartigen Umfang angenommen, daß sie allein nicht mehr fertig wurde. Gemeinsam
mit ihrem Bekannten, mit dem sie in eheähnlichem Verhältnis lebte, führte sie
ihr kleines Unternehmen.


»Da . . . wirf’ einen Blick durch’s Fenster!
Die Frau dort unten, siehst du sie? An der Straßenecke ...«


James Malone nickte. »Und - was ist mir ihr?
Willst du mir nur eine reiche Witwe zeigen, die du verstanden hast auszunehmen?«


Er grinste. Er arbeitete schon zu lange mit
Clair Simpson zusammen, um noch an ihre Fähigkeiten als Wahrsagerin zu glauben.


Clair hatte eine ausgezeichnete
Kombinationsgabe. Aus dem, was die Leute ihr sagten, konnte sie eine Geschichte
spinnen, die in den meisten Fällen zum Erfolg führte.


Clair Simpson schüttelte den Kopf. »Du bist
auf dem Holzweg, James«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Ich hatte vorhin ein
Erlebnis . . . ich habe deutlich vor mir gesehen, daß diese Frau den heutigen
Tag nicht überlebt. Aber das ist noch nicht alles. Sie wird tot sein, und doch
befindet sie sich mitten unter den Menschen! Aber niemand weiß es ...«


James Malone blickte die Frau an seiner Seite
an, als hätte sie plötzlich den Verstand verloren.


 


*


 


»Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee?« fragte er verwundert. »Ist das die neue Masche im
Zusammenspiel mit deinen Kunden?«


»Unsinn«, stieß Clair Simpson tonlos hervor.
»Es ist so, wie ich sage ... ich laß’ mich nicht davon abbringen. Deshalb
möchte ich, daß du diese Frau siehst. Du sollst nachher nicht sagen, ich hätte
mir etwas aus den Fingern gesogen.«


James Malone wußte nicht recht, was sie
eigentlich damit ausdrücken wollte. Er blickte auf die Straße und sah, wie die
Besucherin die Fahrbahn überquerte und dann nach einem Taxi winkte. Rosalynn
Randall stieg in das Fahrzeug. Der Wagen bog um die nächste Straßenecke und
entschwand den Blicken der beiden Beobachter.


»Clair - du willst doch nicht sagen, daß du wirklich
...« James Malone sprach nicht zu Ende.


Sie blickte ihn an. »Es ist so, wie ich
sage«, bemerkte sie mit erstaunlich fester Stimme. »Ich habe keinen Grund, dir
Theater vorzuspielen. Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß
ich mich an bestimmte mathematische Formeln halte - ich hatte ein Erlebnis,
James! Ich habe die Dinge so klar, so deutlich vor mir gesehen, wie ich dich
vor mir erblicke.«


Die Sicherheit, mit der sie sprach, ließ ihn
erschauern.


»Und was hast du gesehen? Was genau?« fragte er dumpf.


»Ich wußte plötzlich, daß sie hier in


Chicago eine Eigentumswohnung besitzt.«


»Na, wie schön«, konnte Malone die spöttische
Bemerkung nicht unterlassen. »Das bedeutet, daß sie betucht ist. Mit solchen
Leuten haben wir’s ja besonders gern zu tun. Dementsprechend bemessen wir
unsere Honorare ...«


»Spott ist jetzt fehl am Platz«, mußte er
sich sagen lassen. »Es ist so, wie ich sage. Einige Sekunden war ich förmlich
schockiert, als ich erkannte, daß die Zimmer dieser Wohnung alle leer waren - und
sich Mrs. Randall trotzdem darin befand! Seltsam, nicht?«


»Das kann man wohl sagen.«
,


Clair Simpson wirkte blaß und müde. Nervös
fuhr sie sich über die Stirn.


»Und wie, Clair, denkst du, hängt das alles
zusammen? Was für einen Sinn ergibt das Ganze?« fragte
James Malone unvermittelt.


»Keine Ahnung«, zuckte die Gefragte die
Achseln. »Obwohl ich mich zusammenriß, hat sie etwas gemerkt. Ich konnte ihr
natürlich nicht sagen, was ich gesehen, was ich gespürt hatte. Ich gab ihr
lediglich die Empfehlung, heute besonders aufmerksam und vorsichtig zu sein.
Ich habe sie gebeten, nach Möglichkeit ihre Wohnung heute nicht mehr zu
verlassen, weil Unfallgefahr besteht. Aber jetzt weiß ich nicht mal mehr, ob es
überhaupt richtig ist, daß sie sich in der Wohnung aufhält.«


»Was willst du damit sagen, Clair?« Malone wurde langsam unsicher. Er wollte sich nicht
eingestehen, daß ihm das Verhalten seiner Freundin zu denken gab. Er geriet
ganz in den Bann dieser mysteriösen Schilderung, die auch Clair Simpson nicht
losließ.


Die Türklingel schlug an.


»Das ist die Brown«, sagte James Malone wie
aus der Pistole geschossen. »Wie immer auf die Minute pünktlich. Es ist genau
zehn Uhr. Mach’ ein ernsthaftes Gesicht und wirke weiterhin so überzeugend wie
bisher ...«, grinste er. »Jede Kundin hat das Recht, für ihr Geld deine absolute
Konzentration zu erhalten.


»Schick’ sie weg«, sagte Clair Simpson.


»Sag’ das noch mal«, entgegnete Malone
erstaunt. Er stand mit halb geöffnetem Mund und war überzeugt, sich verhört zu
haben.


»Ja - schick’ sie weg!«


»Ich glaube, du bist übergeschnappt. Du
kannst doch nicht einfach fünfzig Dollar, die du in zwanzig Minuten verdienst,
sausen lassen.«


»Doch, ich kann.«


Wieder klingelte es.


»Wir können sie nicht draußen vor der Tür
stehen lassen. Was soll ich ihr denn sagen?«


»Sag’, daß ich mich nicht wohl fühle. Das ist
sogar die Wahrheit. Ich kann mich nicht verstellen. Nicht in diesem Moment,
James ... Ich muß ständig an Mrs. Randall denken. Ihr Schicksal geht mir nicht
aus dem Kopf. Und das Schlimmste bei allem ist - ich weiß nicht, wie die Dinge
zustande kommen und was sie eigentlich bedroht. Es ist etwas so Unfaßbares, so
Unglaubliches, daß mir die Worte dafür fehlen.«


Clair Simpson schloß die Augen und preßte ihr
heißes Gesicht gegen die Handteller. »Ich muß jetzt allein sein, muß nachdenken
und mich entspannen. Vielleicht komme ich noch dahinter. Da ist etwas in mein
Leben getreten, was ich bisher nicht kannte, James. Bitte, hab’ Verständnis für
meine augenblickliche Situation. Das Ganze mag dir sehr merkwürdig Vorkommen.«


»In der Tat«, nickte er.


» ... auch für mich ist es seltsam. Ich muß
mit mir ins reine kommen. Bitte, sag’ sämtliche Termine für diesen Tag ab! Ich
bin heute für niemand mehr zu sprechen.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte
sie sich um und verschwand in einem kleinen Nebenraum, in den sie sich manchmal
zurückzog, wenn sie sich müde und abgespannt fühlte.


Ein kleiner Tisch, ein Sessel und eine
bequeme Liege waren die Einrichtungsgegenstände, die dafür ausreichten.


Clair Simpson drückte die Tür ins Schloß und
legte sich hin.


Mit offenen Augen starrte die Frau zur Decke
und hörte die leise Stimme, als James Malone der Besucherin absagte, ohne daß
sie sich bewußt darauf konzentrierte.


Und dann kam es wieder ...


Die unbeschreibliche, namenlose Drohung aus
dem Nichts, die im Zusammenhang stand mit Rosalynn Randall. Clair Simpson
versuchte mit aller Kraft beim Aufkommen dieses Gefühls jene Bilder wieder zu
beschwören, die sie vorhin gehabt hatte und die eindeutig eine drastische
Veränderung im Leben der Besucherin bedeuteten.
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Rosalynn Randall, bequem in die weichen
Polster des Fahrzeugs gelehnt, blickte durch die Scheiben auf die Straße.


Das Wetter war klar und freundlich. Die
Temperaturen stiegen.


Auf der Fahrbahn herrschte reger Verkehr.


Rosalynn Randall hatte als Ziel die Adresse
ihrer Eigentumswohnung in Chicago angegeben. Nach der Eröffnung der
Wahrsagerin, sich heute besonders in acht zu nehmen, spürte sie keine Lust,
sich länger in der hektischen Stadt aufzuhalten. Am späten Nachmittag war sie
mit einer Freundin verabredet. Sie wollten sich gemeinsam in einem Café treffen. Nun würde sie auch diese Begegnung absagen . ..


»Nanu«, sagt sie plötzlich verwundert.
Rosalynn Randall kannte hier den Verlauf der Straße genau. »Wo fahren Sie denn
jetzt hin?«


»Tut mir leid, Mam«, antwortete der
Taxichauffeur und hob bedauernd die Achseln. »Wir müssen einen Umweg machen. Da
vom ist die Straße gesperrt. Wahrscheinlich ein Unfall...»


Erst jetzt sah Rosalynn Randall, daß etwa
hundert Meter von der Straßenkreuzung entfernt mehrere Fahrzeuge quer standen,
daß ein Lkw halb auf den Gehweg gerollt war und »zahlreiche Neugierige sich
versammelten. Das Warnlicht an Polizei- und Krankenfahrzeugen rotierte.


Der Taxifahrer bog links in eine
Einbahnstraße und mußte zweihundert Meter weiter an einer Kreuzung halten, weil
die Ampel rot zeigte.


Interessiert blickte der Fahrgast aus dem
Fenster. Zu beiden Seiten der Straße reihten sich kleine Geschäfte aneinander -
Boutiquen, Kunstgewerbeläden, Antiquitätengeschäfte . . .


Gerade für exquisite Dinge hatte Rosalynn
etwas übrig.


Die beiden verhältnismäßig großen
Schaufenster waren gefüllt mit Kostbarkeiten, die sofort ins Auge fielen.


Ein uraltes Grammophon, eine wertvolle
Glasvitrine, die mindestens zweihundert Jahre alt war, und eine Vase, deren
Form sofort faszinierte .. .


Die wäre doch etwas für die leere Ecke
zwischen Fenster und Klavier, zuckte der Gedanke durch ihre Überlegung.


»Wenn Sie’s irgendwie ermöglichen können,
parken Sie doch bitte in der Nähe dieses Antiquitätengeschäfts«, sagte sie
rasch, als der Fahrer wieder Gas geben mußte.


»Das ist leider nicht einfach, Mam«,
entgegnete der Mann. »Da müssen wir einmal um’s Quadrat fahren. Die
Einbahnstraße hier ist fast einen Kilometer lang.«


»Das macht mir nichts aus. Ich habe Zeit. ..«
Sie dachte an die wunderschöne große Vase, vor der sie eine Viertelstunde
später bewundernd stand.


Der Taxifahrer wartete auf der anderen
Straßenseite zwei Häuser weiter vorn.


»Sie ist einfach herrlich«, gab die Frau
ihrer Bewunderung Ausdruck.


Der Antiquitätenhändler, ein kleiner,
verschrumpelter Mann mit uralter Brille, die aussah, als wäre sie aus dickem
Draht geflochten, nickte zustimmend. »Sie ist ein einmalig schönes Stück.«


»Wo kommt sie her? Diese eigenwillige Form .
. . Im ersten Moment, als ich sie aus dem Auto sah, meinte ich, es handele sich
um eine griechische Amphore der Antike ... aber diese Vase ist schwerer, die
Henkel sind massiver.«


»Ich erhielt sie von einem Sammler aus
Europa«, erklärte der Antiquitätenhändler. Er trug eine zerknitterte Hose, an
der die Bügelfalte nur noch zu ahnen war. An dem schmutzigen, karierten Hemd
fehlten einige Knöpfe. »Den genauen Ursprung kann man nicht mehr feststellen -
mit Sicherheit aber ließe sich das Alter bestimmen.«


»Sie ist gewiß sehr alt. ..«
bemerkte Rosalynn Randall. Dafür hatte sie einen Blick.


»Das kann man wohl sagen. Schätzungsweise
tausend bis elfhundert Jahre ...«


Jedes einzelne Wort traf die Frau wie ein
Hammerschlag.


Ungläubig starrte sie den Geschäftsmann an.
»Sie übertreiben«, entfuhr es ihr, ohne daß sie es eigentlich wollte. »Das ist
doch unmöglich ...«


Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es ist
eher noch untertrieben. Ich kann Ihnen die Gutachten zeigen, wenn Sie Wert
darauf legen ...«


»Aber dann versteh’ ich eins nicht. ..«


»Was verstehen Sie nicht, Madam?«


»Wieso sich ein derart kostbares Stück in
diesem Geschäft befindet. So etwas gehört doch dann in ein Museum
.. . Eine solche Vase ist unbezahlbar!«


»Es w ä r e unbezahlbar, wenn es diese
irrsinnige Geschichte nicht gäbe ...« murmelte der Mann, während er mechanisch
nach einem Lappen neben dem Verkaufstisch griff und damit über die Theke
wischte, auf der eine dünne Staubschicht lag.


»Was für eine Geschichte ist das?«


»So genau kenne ich sie auch nicht. Der Verkäufer
konnte sie mir nur in Umrissen erzählen. Nur eins ist sicher: angeblich soll
auf der Vase ein Fluch liegen ...«


»Unsinn!«


»Sie sagen es. Aber ich bin verpflichtet,
diesen Hinweis immer zu geben.


Das betrifft eine Abmachung zwischen dem
Verkäufer und mir.«


»Wieviel soll die Vase kosten?« wollte Rosalynn Randall wissen.


»Dreitausend Dollar, Madam.«


Das war ein Preis, der die Vase nicht
unerschwinglich machte. Und wenn die Geschichte des Geschäftsinhabers
tatsächlich stimmte, was das Alter der Vase betraf, dann war der Preis
sozusagen ein Trinkgeld.


Aus Gewohnheit begann Rosalynn Randeil
dennoch zu handeln, und es gelang ihr, die geforderte Summe um weitere
fünfhundert Dollar zu drücken.


»Ich bin zwar ein wenig abergläubisch«, sagte
sie lächelnd, während sie vor der Vase stand, die so hoch war, daß sie der Frau
bis zu den Hüften reichte, »aber an Flüche, ausgerechnet an Flüche glaube ich
nicht. .. Mir scheint eher, daß der Verkäufer die Möglichkeit, die Vase selbst
wieder zu erstehen, offenhalten wollte, bis er aus einer vorübergehenden
Geldschwierigkeit heraus war; ..«


»Kann sein«, murmelte der Alte in seinen
Bart. »Wohin dürfen wir die Vase bringen, Madam?«


»Ich bin sowieso auf dem Weg nach Hause. Ich
nehme sie gleich mit. Mein Taxi steht zehn Schritte von hier entfernt.«


Rosalynn Randall wollte von dem guten Stück
gleich etwas haben und sich an seinem Besitz erfreuen. Als sie bezahlte,
tauchte draußen vor dem linken Schaufenster ein Schatten auf. Eine Frau
betrachtete die Auslage.


Im ersten Moment reagierte Rosalynn Randall
überhaupt nicht. Dann sah sie ein zweites Mal hin.


»Eve!« entfuhr es
ihr überrascht. »Das ist ja Eve Layson!«


Es war ihre Freundin, mit der sie regelmäßig
in Chicago zusammentraf, wenn sie sich hier aufhielt.


Rosalynn Randall lief zur Tür, und Eve Layson
war nicht weniger erstaunt, ihre Freundin hier zu treffen.


»Ich wollte dir gerade ein Mitbringsel für
heute mittag aussuchen«, erklärte die andere lachend.


»Und ich habe mir gerade ein Mitbringsel für
meine Wohnung gekauft«, deutete Rosalynn auf die riesige Vase, die mitten im
Laden thronte. »Gefällt sie dir?«


Eve Layson trat näher. Sie war ein Jahr
jünger als ihre Freundin, trug das Haar pechschwarz gefärbt und hatte ein
dezentes Make-up, das sie geschickt beherrschte. »Hm, sie ist wunderschön. Aber
wo willst du mit diesem Ungetüm hin?«


Die Gefragte erklärte es.


Eve Layson umrundete mehrere Male die Vase
und schüttelte den Kopf. »Eins ist merkwürdig, Rosalynn. Findest du nicht auch?«


»Was soll denn merkwürdig sein?«


»Die Henkel zum Beispiel.
. . die sind im Vergleich zur Vase unnatürlich dick. Sie wirken gedrungen und
sehen beinahe aus — wie gebogene Arme .. .«


Rosalynn Randalls Augen verengten sich. »Das
ist aber ein komischer Vergleich«, bemerkte sie, und man sah ihr an, daß die
Worte der Freundin eine gewisse Enttäuschung für sie bedeuteten. Sie verstand
nicht, weshalb Eve ihre Begeisterung für das seltene Stück nicht teilte.


Das unerwartete Zusammentreffen mit der
Freundin nutzte Rosalynn, um ihr mitzuteilen, daß aus dem Kaffeeklatsch heute
mittag nichts würde.


Eve Layson war enttäuscht.


Der Antiquitätenhändler öffnete eine Tür zu
einem finsteren Korridor und rief nach seinen Söhnen.


Gleich darauf hörte man schwere Schritte auf
der Treppe.


Zwei junge Männer betraten das Geschäft, von denen
Rosalynn nicht glauben mochte, daß es die Söhne des Alten waren.


Die beiden waren höchstens fünfundzwanzig bis
dreißig Jahre alt. Demnach war der Antiquitätenhändler erst im reiferen
Mannesalter Vater geworden . . .


Die beiden Junioren grüßten freundlich,
wuchteten die Vase hoch und trugen sie zu dem angegebenen Taxi, wo das Stück
gerade auf den Rücksitz paßte.


Eve Layson wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich
weiß nicht«, murmelte sie. »Ich hätte Angst...«


»Angst? Wovor denn?«


»Vor der Vase, Rosalynn ... Sie gefällt mir
nicht. Irgend etwas - Bedrohliches geht von ihr aus ... Eine Vase mit armdicken
Henkeln, die auch noch an gebogene Arme erinnert, die wäre nichts für mich...
Wenn ich so ein Ding in der Wohnung hätte, ich würde bei ihrem Anblick ständig erinnert,
daß ein Mensch darin kauert, der verzweifelt versucht, sich herauszustemmen
...«


»Du hast komische Vergleiche.«


»Tut mir leid! Das ist mir gerade so
eingefallen. Wir sehen uns also morgen?«


»Ja - morgen bestimmt. Heute aber geht es
nicht...«


Warum es nicht ging, sagte sie nicht...


Eve Layson winkte noch zu, als das Taxi die
Einbahnstraße hochfuhr.


In dem dunklen, überfüllten
Antiquitätengeschäft stand der alte Mann und blickte durch das Schaufenster dem
entschwindenden Fahrzeug ebenfalls nach.


Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und
in seinen Augen lag ein lauernder Ausdruck.


 


*


 


Sie saß auf dem Sitz neben dem Chauffeur und
freute sich über den Kauf, den sie getätigt hatte.


Dabei war es ihr egal, ob die Vase echt, ob
sie wirklich so alt war, wie behauptet wurde, oder ob es sich um eine
Nachbildung handelte.


Sie gefiel ihr einfach. Und nur das zählte.


Es war zwölf Uhr mittags.


Warm schien die Sonne durch die Frontscheibe,
und Rosalynn Randall ermüdete.


Sie ertappte sich dabei, daß ihr für


Sekunden die Augen zufielen und sie
kurzfristig einnickte.


Anfangs hatte sie immer wieder einen Blick
auf den Rücksitz geworfen^ wo die Vase lag.


Das tat sie später nicht mehr.


Und genau in diesem Moment hätte sie eine
unheimliche Entdeckung machen können...


Beide Henkel an der Vase bewegten sich
plötzlich, spreizten sich ab, und in wenigen Sekunden löste sich unterhalb des
einen Henkels eine tonfarbene Hand, die wie im Krampf schließlich wieder eins
wurde mit dem Ringwulst, der die beiden Griffe stützte ...


 


*


 


Am Spätnachmittag war in Chicago ein Auto zu
sehen, wie man es nicht alle Tage zu Gesicht bekam.


Es handelte sich um einen Lotus-Europa, der
durch seine Form und knallrote Farbe jedem sofort auffiel.


Hätte man erst sehen können, was die
Karosserie verbarg, manch einer wäre aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen.


Dieser Wagen war in New York zugelassen und
gehörte Larry Brent.


Zwei Männer saßen vorn auf dem Beifahrersitz,
ein kräftiger, breitschultriger Typ mit rotem Haar und nicht minder rotem
Vollbart, am Steuer ein jungenhaft wirkender, blonder Amerikaner von
sympathischer Erscheinung mit rauchgrauen Augen.


Es waren Iwan Kunaritschew alias X- RAY-7 und
Larry Brent alias X-RAY-3.


Die Freunde hielten sich seit den frühen
Morgenstunden in Chicagos Randbezirken auf, weil dort angeblich eine Frau mit
schwarzer Halbmaske gesehen wurde. Die Maskierte hätte unmotiviert Menschen
angegriffen und zu Boden geschlagen .. .


Als die Meldung über Polizeifunk kam, ging
die Nachricht auch routinemäßig an die beiden Hauptcomputer der PSA, die sofort
eine Warnmeldung auswarfen.


Es konnte sein, daß es sich um die
rätselhafte Dr. X handelte.


Mit dieser Gestalt war das erfolgreiche
PSA-Team - Morna Ulbrandson, Larry Brent, Iwan Kunaritschew - in letzter Zeit
des öfteren konfrontiert worden, ohne jedoch zu einem brauchbaren Ergebnis zu
kommen. In der Zwischenzeit stand fest, daß es sich nicht um Dr. X handelte.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew waren bei
der Identifizierung der Frau dabei gewesen und hatten auch die Maske gesehen,
die sie sich genäht hatte, um sich unkenntlich zu machen und die Leute zu
erschrecken.


Bei der Maskierten handelte es sich um eine
junge, stellungslose Schauspielerin, die in der ärmsten Wohngegend der Stadt
lebte und dem Rauschgift und Alkohol verfallen weit. In einem Anfall geistiger
Umnachtung glaubte sie, sich an ihrer Umwelt für die Enttäuschungen,
Mißerfolge, für die ganze verfahrene Situation rächen zu müssen. In der
Zwischenzeit befand sie sich in ärztlicher Behandlung.


X-RAY-3 und X-RAY-7 waren auf dem Weg zum
Highway, um von dort aus schnellstens nach New York zurückzukehren.


In der Seneca-Street kam es dann zu dem
unerwarteten und entscheidenden Zwischenfall, der alle Pläne der beiden Freunde
über den Haufen warf.


Auf der rechten Straßenseite wurde die Tür zu
einem alten, grauen Haus aufgerissen. Eine Frau stürzte schreiend auf die
Fahrbahn. Hinter ihr lief ein Mann, der sie zu packen versuchte.


Mit einem Aufschrei wirbelte sie um ihre
eigene Achse, und schon klatschten ihre Hände in das Gesicht des Verfolgers,
krallten sich in seine Haut und rissen ihn an den Haaren.


Der gut gekleidete Mann war so überrascht,
daß er zu Boden ging. Der Attackierte rollte sich zur Seite, zog den Kopf
zwischen die Schultern und stützte sein Haupt mit den Armen um von den heftigen
Fußtritten nicht verletzt zu werden.


So urplötzlich die Frau wie ein Raubtier über
ihn hergefallen war - so spontan ließ sie wieder von ihm ab.


Das alles ereignete sich innerhalb weniger
Sekunden, etwa zwanzig Schritte von Larry Brent und Iwan Kunaritschew entfernt.


Die Frau lief an dem zu Boden geschlagenen
Mann vorbei und rannte auf den Laden zu, der sich unten im Haus befand. Ehe es
jemand verhindern konnte, trommelte sie mit ihrer Faust gegen das Schaufenster,
in dem das Allerlei einer Gemischtwarenhandlung zu sehen war.


Mit gewaltigem Lärm zersplitterte die
Scheibe. Die Tobsüchtige verletzte sich. Wie eine Springflut sprudelte Blut aus
den auf geschnittenen Adern ihres Unterarms.


Doch selbst das brachte die Rasende nicht zur
Vernunft.


Im nächsten Moment machte sie auf dem Absatz
kehrt, lief direkt auf die Straße und begann, sich die Kleider vom Leib zu
reißen.


»Jetzt wird’s kritisch, Towarischtsch«, sagte
der Russe an Larrys Seite, während X-RAY-3 schon sein Fahrzeug bremste, rechts
heranzog, auskuppelte und dann den Zündschlüssel drehte. »Wenn das Mädchen am
hellen Tag mitten auf der Straße einen Striptease hinlegt, werden die
Moralhüter in der Stadt nicht damit einverstanden sein und ihr Schwierigkeiten
bereiten. Ich gehe schon mal voraus, um das zu unterbinden.«


Mit diesen Worten stieß er die Tür nach
außen, sprang trotz seiner Körperfülle federnd auf den Bürgersteig und jagte zu
der halb ausgekleideten Frau, die aus der Tür neben dem Gemischtwarenladen
gerannt war.


Dort am Pfosten hing ein Emailleschild mit
der Aufschrift:


Clair
Simpson Wahrsagerin Sprechstunde nach Vereinbarung


Die dunkelhaarige Frau war Clair Simpson!


Sie schlug um sich, spie Kunaritschew ins
Gesicht, schrie ihn an und trat nach ihm.


Doch der Kraft des PSA-Agenten hatte sie
nichts entgegenzusetzen.


Mit zwei geschickten Griffen hielt Iwan
Kunaritschew die Zappelnde fest, noch ehe Larry Brent neben ihm auftauchte.


»Das Mädchen wär’ nichts für mich, Towarischtsch«,
knurrte der PSA-Agent mit dem roten Bart. »Temperament ist ja was ganz Schönes
. . . aber wenn man so kratzbürstig ist, wird’s zur Belastung.«


»Laß mich los!«
Clair Simpsons Stimme überschlug sich.


In ihren Augen flackerte es wild. Wirr und
zerzaust hingen die Haare in ihre vom Schweiß nasse Stirn.


»Ich muß zu ihr . . . ich muß ganz schnell zu
ihr. . . sonst wird sie sterben .. .«


Abgehackt kamen die Worte aus ihrem Mund.


»Sie wird nicht sterben«, nahm Larry Brent
den Faden auf. »Sie können unbesorgt sein, es wird ihr bestimmt nichts
geschehen . . .«


Seine Stimme klang beruhigend.


Einen Moment starrte Claire Simpson mit
leeren Augen auf ihn.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« brachte sie tonlos hervor. Ihre Lippen zitterten. Ihr
Gesicht war erschreckend weiß.


Es sah aus wie eine Totenmaske.


»Ich bin Larry Brent. Sie brauchen keine
Angst vor mir zu haben. Wir werden Ihnen helfen . . .«


Noch während er sprach, machte sie einen
neuen Tobsuchtsanfall durch.


Der Schweiß brach ihr aus, und ihr ganzer
Körper bäumte sich auf, als wäre sie von Dämonen besessen. Mit verzweifelter
Kraft versuchte sie, sich aus Kunaritschews Griff zu winden.


»Ich muß hin zu ihr . . . die Vase erwacht
zum Leben . . . die Arme würgen sie ... so tut doch was! O mein Gott, warum
laßt ihr sie denn im Stich?!«


Zahlreiche Passanten bildeten inzwischen
einen Kreis um die Szene. Der zu Boden geschlagene Mann hatte sich wieder
erhoben und kam taumelnd näher.


Er sah übel zugerichtet aus. Sein Gesicht war
zerkratzt und mit blauen Flecken übersät.


»Man muß einen Arzt rufen . . . die Polizei«,
stammelte er. Man sah ihm an, daß er mit dieser Situation kämpfte. »Sie hat den
Verstand verloren, ganz plötzlich ging es los .. .«


»Ich sage die Wahrheit!«
schrie Clair Simpson wie von Sinnen, daß es laut durch die Straße schallte.
»Jetzt weiß ich es . . . laßt mich doch zu ihr. . .
ich muß zu Rosalynn Randall!«


Sie schluchzte und ließ plötzlich wie
ermattet den Kopf auf die Brust sinken. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper.


Dann Sirengeheul, das sich rasch näherte.


Ein Polizeifahrzeug . . . Endlich!


Das flackernde Rotlicht reflektierte auf den
stehenden Fahrzeugen vor den Häuserwänden, auf den Gesichtern der Menschen, die
erschreckt abseits standen und neugierig verfolgten, was da vor sich ging.


Larry hatte unverzüglich Clair Simpsons
verletzten Unterarm mit einem sauberen Taschentuch abgebunden, um die Blutung
zu stoppen.


Es war die erste Aufgabe der eintreffenden
Sanitäter, die Wunde zu versorgen. Ein Arzt gab der Geschwächten, immer noch
Tobenden und Schreienden, eine Beruhigungsspritze.


Dann brachte man Clair Simpson mit einem
Krankenwagen ins nächste Hospital.


Die Neugierigen verliefen sich langsam. James
Malone, Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die direkt mit dem Ereignis in
Berührung gekommen waren, sprachen mit den protokollierenden Polizisten.


Die wollten wissen, ob sich dieser Zustand
bei Clair Simpson schön öfters gezeigt hätte, oder ob er zum ersten Mal aufgetreten
war.


James Malone konnte das Letztere bestätigen.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew machten
sich ihre eigenen Gedanken.


War es Zufall, daß in der gleichen Stadt
innerhalb weniger Stunden sich bei zwei verschiedenen Menschen die gleicher»
Krankheitssymptome zeigten?


Bei der stellungslosen Schauspielerin, die
dem Rauschgift und Alkohol verfallen war, hatte man noch eine vernünftige
Erklärung für all das gefunden.


Bei Clair Simpson aber versagte dieser
Mechanismus.


James Malone, der seit zehn Jahren mit ihr zusammenlebte,
hatte keine Erklärung für ihr Verhalten.


Was er den Beamten gegenüber jedoch über die
letzten Sitzungen an diesem Tag, berichtete, konnten Larry Brent und Iwan
Kunaritschew in diesen Minuten nicht verfolgen.


Schließlich waren sie für ihre Umgebung
Außenstehende, die das alles nichts anging.


Es blieb X-RAY-3 nichts anderes übrig, als
zum zuständigen Polizeirevier zu gehen und den Leiter des Ressorts in seiner
Eigenschaft als PSA-Agent anzusprechen.


Daraufhin erhielt er alle Informationen, die
im Moment zur Verfügung standen.


Der Vorfall in der Seneca-Street veranlaßte
Larry Brent und Iwan Kunaritschew, ihre Weiterfahrt nach New York zunächst zu
unterbrechen.


Vor allem Clair Simpsons Verhalten war es,
das die Freunde nachdenklich stimmte.


In dem Protokoll, in das sie Einblick
erhielten, war auch der Name Rosalynn Randall vermerkt, den die Tobsüchtige
immer wieder ausgestoßen hatte. James Malone hatte angegeben, daß diese Frau in
den frühen Morgenstunden wegen einer Beratung im Büro der Kartenlegerin war.


Seit dieser Zeit hätte sie sich völlig
verändert gezeigt.


Den ganzen Tag über war Clair Simpson nicht
zu bewegen, den Ruheraum zu verlassen. Ihr Freund hatte ihr noch mal eine Tasse
Kaffee bringen dürfen. Bei dieser Gelegenheit bat er Clair Simpson, das Büro zu
schließen und nach Hause zu fahren.


Doch die Frau hatte abgelehnt.


Erst vor kurzem war sie bereit gewesen, die
von ihr in der Seneca-Street gemietete Wohnung, in der sie ihre Sprechstunden
hielt, zu verlassen. Ihr Tobsuchtsanfall traf sie offensichtlich wie ein Blitz
aus heiterem Himmel.


Sie zertrümmerte die Einrichtung des
Sprechzimmers, verließ fluchtartig den Raum, stürzte die Treppe nach unten und
schrie das ganze Haus zusammen. James Malone heftete sich sofort an ihre
Fersen, um das Schlimmste zu verhindern.


Alles weitere hatten
Larry Brent und Iwan Kunaritschew mit eigenen Augen verfolgt.


Warum hatte Clair Simpson immer wieder von
Rosalynn Randall gesprochen? Weshalb nahm sie an, daß diese Frau von einer Vase
getötet würde?


Das war eine derart verrückte Bemerkung, daß
es eigentlich nur eine einzige Erklärung dafür gab: Clair Simpson hatte in der
letzten Stunde den Verstand verloren . . .


Aber mit einer solchen Annahme gab sich Larry
Brent diesmal nicht zufrieden.


»Ich möchte diese Rosalynn Randall gern
kennenlernen, Brüderchen«, sagte er zu seinem Freund und Begleiter Iwan
Kunaritschew, als sie das Revier verließen. Es begann zu dämmern. Die
Straßenlaternen gingen an, Lichter brannten in den Schaufenstern, Banken, Büros
und Privatwohnungen. »Vielleicht hat Clair Simpsons Verhalten auch noch einen
anderen Grund . . .«


»Hast du was Bestimmtes im Sinn, Towarischtsch ? «


»Ja! Wenn man berücksichtigt, womit Clair
Simpson ihr Geld verdient, kommt man zwangsläufig auf einen Gedanken. In den
letzten Jahren zumindest tat sie so, als ob sie etwas von Hellsehen und
Wahrsagen verstünde. James Malone hat dies zwar nicht so drastisch ausgedrückt,
doch wenn man seine Aussagen genau unter die Lupe nimmt, kommt man zu diesem
Schluß. Und dann braucht man eigentlich nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen
...«


»Und das hast du getan, wie ich dich kenne«,
nickte Kunaritschew. »Du bist ja in Mathematik ein großer Könner. Adam Riese
hätte seine Freude an dir.«


»Eva Zwerg wohl weniger«, ging Larry Brent
auf die Frotzelei seines Freundes ein. »Es kann nämlich genausogut sein, daß
ich mit meiner Rechenkunst auf dem Holzweg bin und zwei und zwei nicht vier,
sondern fünf ergibt... Doch gehen wir zunächst mal davon aus, daß sich Clair
Simpsons Leben seit den frühen Morgenstunden drastisch veränderte. Nachdem sie
bisher so tat, als ob sie übersinnliche Fähigkeiten hätte, stellen sich Geburtswehen
eines plötzlichen parapsychologischen Phänomens bei ihr ein
.. . und schon sieht die Sache ganz anders aus!«


Rosalynn Randall wohnte in der Prairie Ave
128.


Larry Brent zog es beinahe magnetisch
dorthin.


 


*


 


Seit drei Tagen beobachteten zwei Jugendliche
das Haus Nummer 128 und besonders die Gewohnheiten von Rosalynn Randall.


Mehrere Male hatten sie anonym in der Wohnung
der Frau angerufen, um herauszufinden, wann sie zu Hause war und wie sie
reagierte. Außerdem hatte sie beobachtet, zu welchen Zeiten sie ihr Apartment
verließ.


Sie kamen zu dem Schluß, daß man eine feste
Zeit nicht ansetzen konnte. Das war für das, was sie vorhatten, nicht allzu
schlimm. Mehr als einmal hätten sie während der letzten Tage Rosalynn Randalls
Wohnung ausräumen können. Heimlich hatten sie sich einen Zweitschlüssel
anfertigen lassen und waren in das Apartment eingedrungen, nachdem die
Inhaberin es verlassen hatte.


Die beiden Achtzehn- und Neunzehnjährigen
entdeckten dabei hinter einem Wandbild einen Tresor, den sie jedoch nicht
öffnen konnten, weil sie nicht die Kombination kannten.


Daraufhin sahen sie von ihrem zunächst
geplanten Raubzug ab. Es wies einiges darauf hin, daß diese wohlhabende Witwe
mehr in ihrer Wohnung verbarg, als man auf Anhieb greifen konnte.


Die beiden Jugendlichen, die bereits einen
Aufenthalt in einem Erziehungsheim hinter sich hatten, weil man sie auf
frischer Tat bei Kaufhausdiebstählen erwischte, wollten auf einfache; Weise
gleich einen größeren Fischzug landen.


Es war ihnen schwer gefallen, alle Dinge in
der Wohnung unberührt zurück zu lassen. Es gab so viel Schmuck ... aber hätten
sie auch nur ein einziges Stück mitgenommen, wäre es wohl unmöglich geworden,
an das Bargeld zu kommen, das sie in größerem Umfang in der Wohnung vermuteten.


Rosalynn Randall machte nicht den Eindruck,
jeden Dollar abzuzählen, den sie ausgab.


Die beiden hatten absichtlich den Einbruch
der Dämmerung abgewartet.


Ihr gemeinsames Vorgehen war bis ins Detail
geplant.


Der eine ging in den Keller. Zum verabredeten
Zeitpunkt - genau in fünf Minuten - sollte er die Hauptsicherung herauslösen,
zu der sie sich am Abend zuvor Zugang verschafft hatten.


Die Manipulation dort war vom Hausmeister
noch nicht bemerkt worden.


Die beiden Gangster trugen blaue
Arbeitskleidung. Der eine hatte einen Werkzeugkasten über die Schulter gehängt
und ging zum Lift. Als er sich in der untersten Etage befand und die Tür sich
öffnete, nickte er dem anderen draußen vor dem Glasportal signalgebend zu.


Daraufhin drückte der zweite den
Klingelknopf, neben dem das Namensschild von Rosalynn Randall klebte.


Die Stimme der Frau meldete sich sofort. »Ja,
bitte? Wer ist denn da?«


»Wir sind vom Electric-Central-Service,
Madam«, sagte der Jugendliche freundlich. »Man hat uns mitgeteilt, daß hier im
Haus mit der Stromversorgung etwas nicht stimmt. Wir müssen die Hauptsicherung
herausnehmen. Sie werden für etwa zwei Stunden keinen Strom haben, Madam. Damit
Sie nicht im Dunkeln sitzen, sind unsere Mitarbeiter in den einzelnen Etagen
unterwegs, um an ältere und vor allem alleinstehende Personen Notbeleuchtung
auszugeben. Jeden Augenblick, Madam, wird jemand an Ihrer Tür klingeln und um
Einlaß bitten. Bitte erschrecken Sie nicht, wenn es vorübergehend dunkel wird . .. Wir werden uns bemühen, den Schaden so schnell wie
möglich zu beheben. Vielen Dank!«


Der Sprecher hatte seinen linken Fuß in der
Haustür stehen, damit das Glasportal sich nicht schließen konnte. Auf der
Anzeigetafel des Aufzugs sah er, daß der Lift in diesem Moment in der neunten
Etage des Apartmenthauses ankam.


Dort wohnte die Frau.


Der Jugendliche lief durch den Flur, die
Kellertreppe nach unten, um mit seinem Komplizen wie abgesprochen den
gemeinsamen Plan zu erfüllen.


 


*


 


Rosalynn Randall schöpfte keine Sekunde
Verdacht, daß mit der Ankündigung etwas nicht stimmte.


Da sie schon an der Wohnungstür stand und den
Hörer der Sprechanlage wieder einhängte, löste sie mit der anderen Hand
gleichzeitig die Kette des Sicherheitsschlosses und öffnete die Tür.


Draußen auf dem Korridor war alles still.


Nein . . .


Leise rauschte der Lift in die Höhe und hielt
hier in der Etage.


Da vernahm Rosalynn Randall das laute,
krachende Geräusch hinter sich in ihrer Wohnung.


Die Frau fuhr erschreckt zusammen.


Etwas war gesplittert. Es hörte sich an, als
wäre ein schwerer Glasgegenstand vom Tisch gefallen.


In der ersten Erregung machte sie auf dem
Absatz kehrt und lief den Korridor zurück zum Wohnzimmer, von wo das Geräusch
gekommen war.


»O mein Gott. . .
wie konnte denn das passieren?« entrann es ihren Lippen.


Der Vorhang neben der Nische, in der die
große, hüfthohe Vase stand, war zur Seite gerückt. Ein Blumentopf war von der
Fensterbank gekippt und mit voller Wucht auf den kleinen Glastisch gefallen,
dessen Platte in tausend Stücke zerbrach.


Zugluft kam nicht in Frage. Das Fenster war
geschlossen. Es gab keinen plausiblen Grund, weshalb der Blumentopf
herabgefallen war.


Rosalynn Randall erschauerte. Das Ganze war
reichlich mysteriös ...


Zwischen den Scherben lag der ebenfalls
kaputte Blumentopf.


Nur eine Armweite vom Tisch entfernt war der
Platz, auf dem die riesige Vase aus Wales stand, die sie heute mittag in Warren
Hollin’s Antiquitätengeschäft erstanden hatte.


Die Witwe atmete erleichert auf. Wenn der
Topf auf die Tonvase gefallen wäre, hätte sie einen viel höheren Schaden
gehabt.


Rosalynn Randall beugte sich nach vorn, um
den Blumentopf vorsichtig zu bergen.


Da erlosch das Licht.


Dunkelheit ringsum .. .


Die Frau zuckte zusammen. »Auch das hoch«,
murmelte sie im Selbstgespräch vor sich hin.


Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit
gewöhnt, und so rührte sie sich nicht vom Fleck, um nicht aus Versehen noch
mehr Scherben zu machen.


Plötzlich berührte sie etwas an der linken Schultern.


Rosalynn Randalls Herzschlag stockte.


Die Frau kam nicht mehr zum Schreien.


Schwer und hart griff eine eiskalte Hand um
ihre Kehle und drückte zu.


Die Hand gehörte zu einem Arm, der aus der
erdfarbenen, alten Vase ragte, sich zu ihr herüberstreckte und ihr unbarmherzig
die Luft abstellte.


 


*


 


Der Neunzehnjährige war überrascht, die Tür
offen zu finden.


Offensichtlich hatte Rosalynn Randall auf
Grund der Hinweise seines Komplizen die Tür schon geöffnet, um die angekündigte
Notbeleuchtung in Empfang zu nehmen.


Der jugendliche Gangster rechnete damit, die
Frau noch hinter der Tür anzutreffen.


Doch sie war nicht da.


Dunkel und still lag der Korridor zur
Wohnung.


Das irritierte den Eindringling zwar, hielt
ihn jedoch nicht davon ab, die Wohnung vollends zu betreten.


Vorsichtig lehnte er die Tür wieder an, wie
er sie angetroffen hatte, um so seinem Komplizen die Möglichkeit zu geben,
unbemerkt hereinzukommen. Bis jetzt war zeitlich alles planmäßig verlaufen.


Auf Zehenspitzen näherte sich der Gangster
dem Wohnzimmer. Schwaches Licht sickerte durch die Fenster des Raums.


Der Eindringling bewegte sich absolut sicher
in der fremden Wohnung, in der er sich während der letzten Tage mit den
Raumverhältnissen vertraut gemacht hatte.


Ob Mrs. Randall sich im dunklen Wohnzimmer
aufhielt, um nicht Gefahr zu laufen, irgendwo anzustoßen?


Diese Erklärung erschien ihm vernünftig.


Und dann stand er im Wohnzimmer.


»Hallo? Bitte erschrecken Sie nicht. .. Ich
bin’s - der angekündigte Monteuer von Electric-Central-Service’. Mrs. Randall?
Sind Sie hier? Ich möchte Ihnen die Lampe abliefern.«


Seine Worte verhallten, und bis auf das
monotone Ticken einer alten Wanduhr herrschte ringsum Totenstille.


Der Neunzehnjährige stellte vorsichtig den
Werkzeugkasten an die Wand und hielt nur noch einen großen Schraubenschlüssel
in der Hand, mit dem er bereit war, sein Opfer niederzuschlagen, wenn es sich
nicht so verhielt, wie er es erwartete.


Es gab Geld in der Wohnung. Viel Geld. Davon
ließ er sich nicht abbringen ...


Er öffnete eine Tür nach der anderen und sah
in den Zimmern nach.


Von Mrs. Randall keine Spur!


Ob sie die Wohnung auf einen Sprung verlassen
hatte?


Der Gangster führte den Lichtkegel seiner
Taschenlampe in die äußersten, dunkelsten Winkel, ohne jemand zu entdecken.


Da ging er noch mal ins Wohnzimmer zurück.


Der Lichtstrahl wanderte lautlos wie ein
Geisterfinger über die eichenen Regale, in denen die Romane moderner
Schriftsteller standen, über Bilder, Vorhänge und den zerstörten Tisch, auf dem
der Lichtstrahl zitternd hängen blieb.


Direkt neben dem Tisch standen - zwei große
Vasen.


Seltsam!


Am frühen Mittag hatte Mrs. Randall eine Vase
ins Haus bringen lassen. Sein Komplize und er beobachteten es.


Daß es plötzlich eine zweite gab, davon
hatten sie nichts bemerkt.


Doch die Anlieferung einer zweiten wäre ihnen
keineswegs entgangen. Den ganzen Tag über hatten sie lückenlos Minute für
Minute jeden beobachtet, der das Haus betrat und es verließ .
..


Irritiert ging der Blonde um den Tisch herum
zu den beiden Vasen.


Plötzlich flammte das Deckenlicht wieder auf.


Es waren genau drei Minuten nach dem
Verlassen des Aufzugs vergangen.


Zeit genug, um die Witwe einzuschüchtern und
die Kombination des Wandtresors bekannt zu geben.


Der Komplize im Keller war nun auf dem Weg
nach oben. Alles mußte schnell gehen, ehe man im Haus allzu umfangreiche
Maßnahmen ergriff, um die Ursache des Stromausfalls zu finden.


Im ganzen Gebäude war wieder Strom vorhanden,
und die Bewohner atmeten auf.


Auch der Lift funktionierte wieder.


Der Komplize fuhr vom Keller in die neunte
Etage und lief dann gemächlich durch den Korridor zur Apartmenttür zu, die den
Namen der Witwe trug . . .


Im Livingroom spielte sich in diesen Sekunden
ein Drama ab, das blitzschnell über die Bühne ging.


Der blonde Eindringling blickte verwundert
von einer Vase zur andere, als es geschah.


Blitzschnell umklammerten zwei Hände seine
Kniekehlen und rissen ihn nach vorn.


Der Angegriffene gab einen Überraschungsschrei
von sich und taumelte, konnte aber den Sturz nicht mehr aufhalten.


Schwer schlug er zu Boden und knallte mit
seiner linken Schulter gegen den Glastisch.


Durch die Wucht des Aufpralls wurde das
beschädigte Möbelstück weiter in Mitleidenschaft gezogen.


Die Stellen, die bisher nur beschädigt waren,
platzten völlig auseinander. Der Tisch rutschte einen Meter von der Fensterbank
weg.


Der jugendliche Gangster sah die beiden Hände
auf sich zukommen.


Hände - braun wie Ton - eiskalt!


Die Augen des Eindringlings weiteten sich in
panischem Entsetzen.


Die hohe, bauchige Vase fiel nach vorn auf
seine Beine.


Im nächsten Moment streckten sich ihm dicke,
braune Arme entgegen. Arme, die aus der erdfarbenen Vase wuchsen, die plötzlich
von gespenstigem Leben erfüllt waren!


Eine Vase, die lebte!


Ein Alptraum wurde Wirklichkeit. ..


Der am Boden liegende schrie auf. Jetzt war
ihm alles egal. Diese Wohnung war verhext. Rosalynn Randall war eine Hexe!


Sie konnte sich unsichtbar machen, sich in
eine Vase verwandeln und damit...


Er konnte nicht mehr denken. Unbarmherzig und
kalt umklammerten die starken Finger seinen Hals.


Vor den Augen des Gangsters begann es zu
kreisen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


Der Blonde riß in der Todesangst seine Kräfte
zusammen.


Seine Muskeln spannten sich.


Mit beiden Händen umklammerte er den
wulstigen Rand der unheimlichen, lebendigen Vase, deren Druck er auf seinem
Leib verspürte und versuchte sie zurückzudrücken.


Das bereitete ihm nicht mal Schwierigkeiten.
Aber unmöglich war es, den Griff um seinen Hals zu lockern, der ihn wie ein
Schraubstock umspannte.


Immer wieder unternahm er einen Anlauf. Er
schob seine Daumen unter die kalten, lehmfarbenen Hände ... Er zog seine Beine
an und stemmte sie gegen den Gegner, der einem Alptraum entsprungen zu sein
schien.


Da flog die Wohnungstür auf.


Der Komplize des Blonden stand auf der
Schwelle und sah im hellen Licht der Deckenlampe die unbeschreibliche Szene.


Er erbleichte und begann zu rennen.


Er handelte mechanisch, ohne zu begreifen,
was eigentlich vorging.


Er sah, wie sein Komplize kämpfte und griff
ein.


Gemeinsam brachten sie es fertig, eine Hand
von der Kehle des Angegriffenen zu lösen.


Noch war die Gefahr nicht gebannt. Aber der andere
bekam Luft, schlug und trat um sich. Es gelang ihm, auf die


Beine zu springen.


Roboterhaft taumelte er auf die Seite, als ob
seine Füße plötzlich schwer wie Blei wären.


Ein eigenartiges Vernichtungsgefühl ergriff
von ihm Besitz und raubte ihm den Atem.


Es ging alles so schnell, daß es zu keinem
Gedankenaustausch mehr zwischen den beiden Gangstern kam.


Die auf die Seite gerollte Vase, die bisher
wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben war, riß erneut ihre Geisterhände
empor und versetzte dem Blonden einen Stoß, hinter dem unerwartete Kraft
steckte.


Der Attackierte riß instinktiv die Arme nach
oben und versuchte sich am Vorhang festzuhalten.


Seine Hände krallten sich in das
durchbrochene Gewebe. Der Blonde hing sekundenlang mit seinem ganzen Gewicht
daran, riß den Vorhang herunter und verfing sich wie in einem Netz.


Er flog gegen das Fenster.


Die Scheibe hinter ihm zersplitterte. Die
kalte Luft fächerte sein erhitztes Gesicht. Der Mann ragte mit dem Oberkörper
aus dem Fenster, kippte nach hinten und konnte seinem Schicksal nicht mehr
entgehen.


Beide Arme der Vase umklammerten seine
Fußgelenke.


Dann erfolgte ein kurzer, scharfer Ruck ...


Mit gellendem Aufschrei stürzte das Opfer aus
dem Fenster. Eingewickelt in einen cremefarbenen Vorhang fiel es wie ein Stein
in die Tiefe . . .
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Doch das war noch nicht alles
...


Während die kalte Luft ihn umstrich, merkte
der Fallende, daß sich irgend etwas mit seinem Körper tat.


Er fühlte sich eigenartig schwer und kalt an
... wie ein Stein.


Dann sah der Blonde seine Hände; Grauen
schnürte ihm die Kehle zu und trieb ihn an die Grenze des Wahnsinns, als er
sah, was aus ihm wurde.


Er bereute den Augenblick, da er sich mit
seinem Komplizen entschlossen hatte, die fremde Frau zu beobachten, in ihre
Wohnung einzudringen und den Entschluß zu fassen, sie zu berauben.


Sie stand mit bösen Geistern im Bund und
verstand sich auf die Gabe der Magie.


Seine Hände waren braun, sahen aus wie
schmutzig-brauner Lehm und hatten eine rissige, spröde Oberfläche.


Das Gefühl für seinen Körper ging ihm
verloren.


Er meinte, daß das Zentrum seines Leibes eine
eiskalte, massige Kugel sei, die sich verformte, bauchig wurde . . . dieses
Engegefühl über der Brust kam ihm vor, als ob man eine dicke Schnur immer
strammer ziehe ...


Seine Hände wurden gespreizt, ohne daß er
gegen diese Bewegung etwas tun konnte.


Es schien, als hätte ein anderer Wille völlig
von ihm Besitz ergriffen.


Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen
Körper, während seine Sinne noch funktionierten.


Rasend schnell sah er die belebte Straße auf
sich zukommen.


Aber er nahm alles in einer seltsam
verzerrten, breiten Perspektive wahr, als ob seine Augen plötzlich weiter
auseinandersäßen und sein Gehirn die Eindrücke nicht mehr richtig verarbeite.


Dann war alles stumpf, leer und schwarz.


Er empfing keine Eindrücke mehr. Er war tot!


»Achtung, Towarischtsch«, schrie der Russe
neben Larry Brent entsetzt auf, als der rote Lotus über die Prairie Ave sich
dem Haus Nummer 128 näherte. »Wir scheinen heute das verdammte Pech zu haben,
daß wir gerade dann, wenn etwas passiert, auftauchen ... Paß auf!«


Larry Brent hatte die Gefahr im gleichen
Augenblick erkannt wie sein Freund.


Da, aus der neunten Etage des Hauses, fiel
ein großer Gegenstand . . .


Eine Vase?!


Genau auf ihr Fahrzeug.


X-RAY-3 trat voll auf die Bremse.


Die Pneus quietschten. Der Wagen wurde nach
links gerissen. Larry steuerte dagegen und brachte ihn wieder auf die Spur.


Da krachte es auch schon.


Direkt vor dem Lotus Europa kam die Vase mit
dem Boden in Berührung.


Sie zerbarst in tausend Stücke.


Die lehmfarbenen Splitter klatschten gegen
die Windschutzscheibe, surrten über das Fahrzeug und verteilten sich auf der
belebten Straße.


Wie durch ein Wunder war der ganze Vorfall
ohne Unglück abgelaufen.


Die disziplinierte Fahrweise der meisten
Autofahrer hatte es verhindert.


Ein besonders dicker Brocken der atomisierten
Vase lag mitten auf der Kühlerhaube des knallroten Lotus.


Es mußte ein Stück vom Henkel sein.


Beim genauen Hinsehen jedoch entpuppte sich
dieser Henkel als das Fragment eines Armes und einer Hand, die aus gebranntem
Lehm bestanden . . .
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Larry Brent blickte in die Höhe, direkt auf
das Fenster, aus dem die Vase geflogen war.


»Scheint ein ziemlich handfester Streit
gewesen zu sein«, kommentierte Iwan Kunaritschew das Geschehen. »Die Leute
haben’s ja heutzutage. . . früher hat man mit Tassen
und Tellern geworfen, heute schmeißt man gleich mit etruskischen Vasen ...«


»Ob es eine etruskische ist, bleibt
dahingestellt, Brüderchen«, entgegnete Larry. »Aber eins ist sicher: das da
oben ist die Wohnung Mrs. Randalls .. .«


Larry lenkte sein Fahrzeug halb auf den
Gehweg, stieg dann aus, nahm vorsichtig das an einen abgebrochenen Arm einer
Statue erinnernde Fragment an sich und legte es auf den Hintersitz.


Mit den Füßen schoben die beiden Agenten die
größten Scherben an den Rand der Straße. Der Verkehr floß weiter, als wäre
überhaupt nichts geschehen.


X-RAY-3 deutete Iwan mit Kopfnicken an, noch
mal einen Blick zum Fenster hochzuwerfen. »Da steht jemand ... vielleicht hat
er inzwischen bereut, daß er die Vase geworfen hat.«


Fünf Minuten später befanden sich Larry Brent
und Iwan Kunaritschew im neunten Stock. Sie begaben sich zur Wohnungstür vor;
Mrs. Randall und fanden sie weit geöffnet.


Mit dem Rücken stand ein Mann zum Fenster und
starrte noch immer auf die Straße hinunter, als könne er nicht fassen, was er
zu sehen bekam.


Larry klopfte an.


Der Mann am Fenster reagierte nicht. Die
beiden PSA-Agenten traten ein.


»Hallo, Besuch«, meldete X-RAY-3 sich an.


Er stand neben einem jungen Mann, der einen
blauen Anton trug.


Der Jugendliche drehte sich um. Sein Gesicht
war weiß wie ein Leintuch. »Das ... gibt es doch nicht...« stammelte er. Seine
Augen waren auf Brent gerichtet, doch Larry bezweifelte, ob sie ihn überhaupt
wahrnahmen. »Ronny, er ist... aus dem Fenster ... gestürzt ...«


Zwischen Larrys Augenbrauen entstand eine
steile Falte. »W e r ist aus dem Fenster gestürzt?«


»Ronny . .. Ronny . ..«
stammelte der andere nur.


Er war verwirrt. X-RAY-3 führte die Hand vor
dem Gesicht seines Gegenübers auf und ab, ohne daß der junge Mann mit den Augen
zwinkerte.


»Wer sind sie? Was ist denn passiert? Warum
haben Sie die Vase aus dem Fenster geworfen?«


Der PSA-Agent versuchte, den Geschockten
wieder in die Wirklichkeit zurückzurufen.


Er führte ihn vom Fenster weg, drückte ihn
auf einen Sessel und ließ durch Iwan Kunaritschew aus einer Karaffe einen
großen Schluck Whisky einschenken. Er hielt dem Fremden das Glas an die Lippen.


Der andere schluckte tapfer.


»Ich heiße Allan Howland. Ich war mit Ronny
hier . . . und wenn ihr beide Bullen seid, dann macht es auch nichts. Dann weiß
ich wenigstens, daß die Welt noch in Ordnung ist. Wir wollten . . . die Bude
hier ausräumen .. . wir hatten vor, Mrs. Randall wie
ein Huhn auszunehmen . . .«


Stück für Stück des Planes der beiden
Gangster wurde ihnen nun bekannt.


»Das sind ja schöne Sachen, die man da
erfährt«, sagte X-RAY-3 ernst. »Und was habt ihr mit der Frau gemacht?«


»Keine Ahnung! Ronny sollte das erledigen ...
sie sollte ihm die Kombination verraten . . . Aber als ich hochkam, war außer
Ronny niemand da. Und dann . . . hat diese verdammte Vase ihm die Kehle
zugedrückt. . . Ob Sie mir’s glauben oder nicht, Mister: ich habe gesehen, wie
aus der Vase zwei Arme herauskamen und Ronny über die Fensterbank in die Tiefe stießen .. .«


Er berichtete mit schwacher Stimme und wirkte
noch immer abwesend. »Auch Ronny hat sich verfärbt. . . seine Hände waren
plötzlich braun, und er hat sich bewegt. . . steif wie ein Roboter . . . Gerade
so, als könne er seine Beine nicht mehr durchdrücken . . . Als er über die
Fensterbrüstung stürzte, war er nur noch zur Hälfte ein Mensch . . . die andere
Hälfte war Stein ... Und unten angekommen ist eine Vase . . . genauso eine
große Vase wie die beiden, die da stehen ...«


Eine phantastischere Geschichte als die von
Howland gegebene konnte man sich nicht vorstellen.


Andere Zuhörer hätten gleich von Klapsmühle
gesprochen, von ’Untersuchung auf seinen Geisteszustand’ oder mit ähnlichen
Vokabeln operiert. Nicht so Larry Brent und Iwan Kunaritschew.


Sie blickten sich nur an.


Beide dachten in diesem Moment dasselbe. Auch
Clair Simpson hatte von einer Vase gesprochen, von einer modernen Vase, die
Rosalynn Randalls Leben vernichtete.


Clair Simpson hatte den Verstand verloren.
Auch dieser junge Mann, der als Einbrecher in die Wohnung eindrang, war, was
seinen derzeitigen Geisteszustand betraf, im Moment nicht voll
zurechnungsfähig.


Von Mrs. Randalls Wohnung aus informierte
Iwan Kunaritschew das zuständige Polizeirevier.


Wenig später waren die Männer zur Stelle, und
die Routinearbeit begann.


Howland wurde abgeführt, d6r Werkzeugkasten
seines Komplizen Sichergestellt.


Die Suche nach Mrs. Randall blieb erfolglos.


Hier in der Wohnung war sie nicht. Nachfragen
bei Nachbarn führte zu keinem Ergebnis.


»Die Geschichte mit der Vase und der Zustand
Clair Simpsons geht mir nicht aus dem Kopf, Brüderchen«, sagte Larry Brent zu
Iwan Kunaritschew. »Und da ist noch eine Bemerkung, die James Malone im
Polizeiprotokoll gemacht hat. Clair Simpson sah das Verschwinden Mrs. Randalls
voraus. Aber - sie konnte diesen Abgang nicht richtig in Worte fassen. Etwas
kam ihr zu unwahrscheinlich, zu ungeheuerlich vor . . . Und dann die Aussagen
dieses Howland, Brüderchen . . . ich werde das Gefühl nicht los, daß unsere
Spezialisten zusätzliche Arbeit bekommen. Wenn wir davon ausgehen, daß ein
Mensch sich wirklich so verwandelt hat...«, mit diesen Worten deutete er auf
die beiden hohen Vasen an der Wand neben dem Fenster, deren dicke Henkel
aussahen wie gebogene Arme, die jemand in die Hüften stützte, »dann, Brüderchen
- wird’s einige Probleme für uns geben . . .«


Sie blieben solange, bis die Untersuchung
durch die Polizei beendet war.


Dann wurde die Wohnung versiegelt. Die beiden
Vasen blieben unberührt stehen . . .
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In der gleichen Stunde, einige tausend Meilen
von den Staaten entfernt.


auf der anderen Seite des Atlantiks .. .


Llandrindod Pikky war ein winziger Ort, er
bestand nur aus einigen Häusern und einer alten Kapelle.


Auf einer Anhöhe, von der aus man einen Blick
auf den gewundenen Lauf des Ystwyth hatte, stand ein altes Castle, dessen
Mauern manchem Sturm getrotzt hatten und die auch sonst manchen Widerstand
leisteten.


Viele Steine waren brüchig, das Mauerwerk
hätte dringend restauriert werden müssen. Aber dem Schloßherrn, der, wie seine
Vorfahren, noch immer hier lebte - Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod -
schien der permanente Zerfall des Sitzes seiner Väter nichts auszumachen.


Dunkle Nachtwolken lagen tief über der
grotesken walisischen Landschaft. Wenn hin und wieder ein solcher Wolkenberg
aufriß, sah man flüchtig das kalte Glitzern eines fernen Sternes im Weltall.


In dem großen Schloß gab es keine
Bediensteten mehr. Außer Lord Lester lebte dort kein Mensch.


Manch einer wäre in dieser Einsamkeit zum
Wahnsinn getrieben worden.


Aber darüber konnten sich die Leute von
Llandrindod Pikky - es waren genau hundertneununddreißig - keine Gedanken mehr
machen.


Der Ort lag weit abseits und war so
unbedeutend, daß er selbst auf einer Landkarte mit großem Maßstab nicht verzeichnet
war.


Drei Räume des Schlosses waren so
eingerichtet, daß man sie als wohnlich bezeichnen konnte.


Das waren die Bibliothek mit dem Kaminzimmer,
das Schlafzimmer und eine kleine Küche, die sich Lester mit den modernsten
Geräten eingerichtet hatte, um wenigstens hier von einem gewissen neuartigen
Luxus sprechen zu können.


Im Schloß gab es für diese drei Zimmer
zumindest elektrisches Licht von einem Generator. Und ein Telefon.


Das schlug jetzt an.


Es stand auf dem vergoldeten Nachttisch von
Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod.


Der Mann in dem breiten Bett wurde beim
ersten Klingelzeichen hellwach.


Als der Apparat zum zweiten Mal anschlug,
griff der Geweckte danach.


»Ja?« fragte er mit
klarer Stimme, während seine Gedanken sich jagten.


Wer rief um diese späte Nachtstunde noch an?


»Hier ist Warren Hollins«, hörte er eine
schwache Stimme.


Antiquitäten-Hollins aus Chicago!


Lord Lester glaubte, nicht richtig gehört zu
haben.


»Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät
störe, Lord«, fuhr Warren Hollins fort, als ahne er, welche Bemerkung sein
Gesprächspartner machen wollte. »Ich hatte leider früher keine Gelegenheit,
mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Meine Söhne . .. waren noch im Haus . .
. ich mußte erst warten, bis sie eine Ausstellung hatten. Bei uns ist noch
früher Abend, bei Ihnen weit nach Mitternacht. Ich weiß ..
. dennoch halte ich das Gespräch mit Ihnen für dringend notwendig. Es geht um
die Vase, Lord . . .«


Lester of Ystwyth and Llandrindod fuhr sich
durch das dichte, rotbraune Haar und richtete sich auf. Er war Ende Vierzig,
wohlgenährt, mit dicken, buschigen Augenbrauen und unruhigen Augen, als müsse
er ständig auf der Lauer vor etwas oder irgend jemand liegen.


»Die Vase? Was ist mit ihr? Ich denke, wir
waren uns einig .. .«


»Darum geht es nicht. Ich habe sie heute
verkauft.«


Da saß Lord Lester mit einem Ruck aufrecht im
Bett. »Ist das Ihr Ernst?« fragte er zweifelnd.


»Schließlich hatten Sie sie mir ja zum
Verkauf hingestellt, nicht wahr? Sie ist weg! Sie hat zweieinhalbtausend Dollar
gebracht. ..«


»Ja, ja, schon gut«, sagte der Waliser rasch.
Geld interessierte ihn nicht. Nicht in diesem Maßstab. Da gab es etwas anderes,
das ihm mehr brachte.


Aber das wiederum wußte Hollins nicht. »Sie
haben dem Kauf Interessenten die Geschichte erzählt?«


»Natürlich, Lord! Genau, wie Sie sich’s
auserbeten hatten ...«


Hollins erzählte, wie der Verkauf
abgeschlossen worden war. Er hatte sogar Name und Anschrift der Käuferin
notiert.


»Okay, sehr gut«, murmelte Lester erregt. Er
konnte die begeisterte Stimmung, in die er geriet, nur schwerlich unter
Kontrolle halten.


Es war das erste mal
seit Jahrhunderten, daß eine Vase aus der Höhle der Druiden ihren Weg in die
Welt gefunden hatte.


In diesem Land war es unmöglich gewesen, die
Vase an den Mann zu bringen. Jeder, der von dem Fluch hörte, ließ die Finger
davon.


Diejenigen, die sich für ein solches Stück
interessierten, waren auch über die geheimnisvollen Geschichten informiert, die
sich um die Vasen der Druiden rankten.


Nur ein Außenstehender, der kein Gewicht auf
die Hinweise legte, war vielleicht zu bewegen, eine solche Vase zu erwerben.


Das war geschehen!


»Sie hatten mich gebeten, Ihnen einen Verkauf
umgehend mitzuteilen. Das tue ich hiermit, Lord!«


Der einsam lebende Mann in dem alten Schloß
atmete tief durch. »Ich danke Ihnen für Ihren Anruf. Noch eins: bevor Sie
auflegen, Hollins, der Verkaufserlös gehört selbstverständlich bis auf den
letzten Cent Ihnen.«


»Aber Lord . . . davon war keine Rede...
und...«


Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod ließ
den Anrufer aus Chicago nicht aus sprechen.


»Schon gut, Hollins . .. reden wir nicht mehr
darüber!«


Er lachte leise. Er befand sich in bester
Stimmung, und seine Gedanken waren ganz woanders, während er Hollins zuhörte,
der einige belanglose Bemerkungen von sich gab.


Da schlugen draußen im Hof laut und heftig
die Hunde an.


Lord Lester fuhr zusammen.


»Entschuldigen Sie, Hollins! Aber ich muß
aufhören. Da ist jemand in der Nähe. Scheint eine besondere Nacht heute zu
sein. Erst der Anruf - und jetzt die unerwartete Störung. Ich rufe zurück,
sobald ich’s für richtig halte. Gute Nacht!«


Er legte auf, warf die Decke zurück und
sprang aus dem Bett.


Automatisch zuckte seine Rechte zum
Lichtschalter und löschte die Lampe, die er vorhin ebenso automatisch
angeknipst hatte, als der Anruf erfolgte.


Der Engländer trug ein weißes, teures
Nachtgewand, das bis zu den Fußknöcheln reichte.


Er lief zu dem kleinen Fenster und warf einen
Blick in den Hof, wo die Hunde sich unruhig verhielten...


Doch unten war niemand! Aber auf der Mauer,
genau dem Fenster gegenüber, stand eine Gestalt. Weiß wie eine
Geistererscheinung. Es war eine Frau, die auf den Zinnen lief wie eine
Schlafwandlerin und direkt auf sein Fenster zukam ...
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Larry Brent packte die Sache beschleunigt an.


Iwan Kunaritschew und er kamen überein, die
Angelegenheit unbedingt im Auge zu behalten.


Die PSA-Zentrale war von den Vorfällen in
allen Details unterrichtet. Damit war der Fall in den Computern gespeichert.


Die ersten Erkenntnisse machte sich Larry
Brent zunutze.


Da gab es drei Dinge, die er am liebsten
gleichzeitig getan hätte.


Zuerst wollte er sich den Antiquitätenladen
von Warren Hollins ansehen, wo die Vase gekauft wurde. In der Handtasche der
verschwundenen Mrs. Randall befand sich noch die Quittung.


Aber die Frau hatte nur eine Vase erstanden.
In der Wohnung jedoch gab es zwei...


In diesem Zusammenhang mußte Larry Brent an
den jugendlichen Einbrecher Howland denken, der von der Verwandlung seines
Komplizen in die aus dem Fenster stürzende Vase gesprochen hatte.


Diese Geschichte nahm ihm niemand ab.


Für die von Revier 17 recherierenden Beamten
stellte sich die Angelegenheit in einem ganz anderen Licht dar.


Howland kam als alleiniger Einbrecher in die
Wohnung Mrs. Randalls in Frage. Sein Komplize war erfunden, um die Polizei in
die Irre zu führen. Inwieweit Howland für seine Tat verantwortlich gemacht
werden konnte, würde ein Polizeipsychologe schon feststellen.


Irgend etwas jedenfalls stimmte mit dem jungen Malin nicht. Wer auf die Idee kam, eine Vase aus
der neunten Etage eines Apartmenthauses zu werfen, da er doch eigentlich die
Absicht hatte, die Wohnung auszuräumen - von dem ließ sich mit Recht behaupten,
daß mit seinem Geist etwas nicht in Ordnung war.


Demnach hatte es logischerweise drei Vasen in
Mrs. Randalls Wohnung gegeben!


Auch das lag im Bereich des Möglichen.


Im Chicagoer Apartment der wohlhabenden Witwe
gab es einige Sammlerstücke, die ihren Preis hatten. In der letzten Zeit
schließlich schien Rosalynn Randall möglicherweise eine besondere Schwäche für
überdimensionierte Vasen entdeckt zu haben.


Es gab keinen Grund anzunehmen, weshalb es
nicht schon zwei gegeben haben sollte, ehe sie heute im Lauf des Tages die
dritte erwarb.


All diesen Fragen galt es nachzugehen.


Während für die Polizisten des 17. Reviers
manches schon klar zu sein schien, stellte sich Larry Brent die Sache
verwickelter dar.


Er mußte an den erdfarbenen Arm aus
gebranntem Lehm denken, der von der Vase absprang und auf die Kühlerhaube des
Lotus geflogen war. Nun lag dieser Arm eingewickelt auf dem Hintersitz.


So gesehen kam die scheinbar verrückte
Geschichte des jugendlichen Einbrechers den Überlegungen des PSA-Agenten schon
näher.


Auch die Tatsache, daß Howland mit gestörtem
Geisteszustand reagierte, daß Clair Simpson sich wie eine Wahnsinnige
gebärdete, war nicht zu übersehen. Wieder eine Parallele?


Larry Brent zumindest sah sie.


Und nicht nur sie als einzige.


Vasen spielten offensichtlich die
entscheidende Rolle im Leben der Menschen, mit denen er in der letzten Stunde
zu tun hatte.


Clair Simpson redete von einer.. . Rosalynn Randall, eine Kundin ihres Instituts, sammelte
welche ... der Einbrecher Howland behauptete allen Ernstes, die Umwandlung
seines Komplizen beobachtet zu haben, als er aus dem Fenster stürzte. Und vor
Larry Brents Wagen knallte diese Vase auf den Boden und zersplitterte in
tausend Scherben.


Und noch etwas fiel auf.


Das bereitete ihm am meisten Sorgen. ..


Jeder, der bisher etwas mit den Vasen zu tun
hatten, verfiel dem Wahnsinn.


»Dann Hals- und Beinbruch, Brüderchen«,
murmelte Larry Brent. »Sei auf der Hut!«


Kunaritschews Aufgabe bestand darin, noch
eine gewisse Zeit das Apartmenthaus zu beobachten und dann ein persönliches
Gespräch mit James Malone herbeizuführen.


»Wenn du Gelegenheit hast, zu ihm in die
Wohnung zu gelangen, dann schau’ dich mal um, Brüderchen«, fuhr X- RAY-3 fort.
»Es könnte ja sein, daß es da auch in der gemeinsamen Wohnung von Mrs. Simpson
und Mister Malone vielleicht eine große und kostbare Vase gibt.«


»Und was mache ich, wenn’s ’ne chinesische
ist, Towarischtsch?«


»In diesem Fall kann ich dir nur einen Tip
geben. Die Finger davon lassen. Chinesische Vasen sind meistens unbezahlbar.
Wenn eine von denen in die Brüche geht, ist dein Gehalt als PSA-Agent für die
nächsten Jahre gestrichen . . . Besser ist’s, du konzentrierst dich auf diese
erdfarbenen, alten Dinger, die ein bißchen vergammelt aussehen. Auch die
haben’s offensichtlich in sich. Nur - wenn davon eine als Scherbenhaufen
zurückbleibt, wirkt sich das nicht auf deinen Geldbeutel aus. Das heißt - so
genau weiß ich das gar nicht. Aber ich nehm’s mal an. So gesehen bringt die
geheimnisvolle Angelegenheit mit den Vasen nicht nur Nachteile für uns . ..«
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Das Hospital, in das man Clair Simpson eingeliefert
hatte, lag auf halbem Weg zur Seneca-Street.


Larry Brent machte dorthin einen Abstecher.


Vielleicht war Clair Simpson in der
Zwischenzeit aus ihrer Benommenheit erwacht und wieder ansprechbar. Er hoffte,
durch sie mehr zu erfahren. Sie schien eine Menge zu wissen . . .


Sein Weg führte ihn direkt zum Stationsarzt.
X-RAY-3 wies sich als polizeilicher Mitarbeiter aus und bat darum, mit Clair
Simpson sprechen zu dürfen.


Mitten im Gespräch übertönte ein Signalton
aus der Sprechanlage ihre Worte.


Der Arzt meldete sich.


»Ja, bitte?«


»Kommen Sie schnell, Doktor, in Zimmer Nummer
fünfzehn . . . Mrs. Clair Simpson . . . Sie stirbt!«
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»Das gibt es doch nicht!«
entfuhr es Dr. Cattle.


Man sah ihm seine Betroffenheit an.


»Bitte, entschuldigen Sie mich . . .« sagte er, stand auf und war schon an der Tür.


Larry Brent heftete sich an seine Fersen.


Der Arzt rannte durch den Korridor zur
vorletzten Tür, hinter der Clair Simpson untergebracht war.


Alle Problemfälle befanden sich auf dieser
Etage. Noch ehe der Mediziner die Tür erreichte, wurde sie schon geöffnet.


Kreidebleich stand die Krankenschwester auf
der Schwelle.


»Was ist passiert?«
wisperte der Arzt.


»Keine Ahnung, Doktor! Ich habe routinemäßig
das Zimmer überwacht. Da merkte ich, was los war . ..
Herzrhythmusstörungen ... flacher Puls ... Am ganzen Körper war die Frau mit
kaltem Schweiß bedeckt. ..«


Schon war der Arzt an ihr vorüber.


Die Schwester blickte erstaunt auf Larry
Brent, sagte aber keinen Ton, als der PSA-Agent wie selbstverständlich dem Arzt
ins Krankenzimmer folgte.


Im Raum stand nur ein einziges Bett.


Darin lag die Wahrsagerin Clair Simpson.


Auf den ersten Blick sah der Mediziner, wie
es um die Frau stand.


»Sauerstoffzelt. . . schnell. . .« Schlag auf
Schlag kamen seine Anweisungen.


Innerhalb weniger Minuten waren die
verlangten Dinge zur Stelle.


Eine zweite Schwester brachte die
angeforderte Spritze. Tief stach der Arzt die Nadel in Clair Simpsons Vene.
Doch weder das Präparat noch das Sauerstoffzelt konnten das Unabänderliche
verhindern.


Ein langes, tiefes Ausatmen.


Clair Simpsons Körper streckte sich.


»Exitus«, sagte der behandelnde Arzt.


 


*


 


Einige Minuten herrschte betretenes
Schweigen.


X-RAY-3 unterbrach es.


»Es gibt für ihren Tod keinen plausiblen
Grund, nicht wahr?«


Der Arzt blickte nachdenklich und ernst.
»Nach menschlichem Ermessen nicht. Es gibt ebensowenig einen


Grund für ihren vermeintlichen Wahnsinn, dem
sie verfiel. . .«


Man sah dem Mann an, daß ihm der Tod der
Patientin nahe ging.


Es war ein so unnützer Tod
.. .


Larry betrachtete das reglose, bleiche
Gesicht Clair Simpsons eingehend.


Die Haut war zart und weiß, beinahe
transparent. Um die schöngeschwungenen Lippen lag ein ernster, nachdenklicher
Zug, als wäre Clair Simpson wenige Augenblicke vor ihrem Ableben noch ein
seltsamer, schwerwiegender Gedanke durch den Kopf gegangen.


Direkt auf dem linken Wangenknochen, eine
Fingernagelbreite unterhalb des Auges, saß ein dunkler Schönheitspunkt, der
ihrem Gesicht ein interessantes Extra verlieh.


Larry wandte sich um und ging stumm nach draußen.


Der Stationsarzt folgte ihm.


»Bitte, gestatten Sie mir eine etwas heikle
Frage«, sprach er X-RAY-3 an.


»Ja, bitte?«


»Weshalb sind Sie gekommen? Ich frage nicht
aus Neugier. Mir stellt sich hier ein medizinisches Problem, das ich lösen muß.
Haben Sie etwas geahnt?«


»Nein, Doc! So etwas nicht. . . Ich wollte
etwas wissen. Ich glaube, sie hat etwas gewußt, das uns einen entscheidenden
Schritt weitergeholfen hätte. Aber es sollte nicht sein .
..«


Der Arzt nahm beiläufig das Stethoskop vom
Hals.


»Und jetzt hätte ich noch eine Frage an Sie,
Doc . . . Mich interessiert, woran nun Mrs. Simpson eigentlich gestorben ist?
Wann, meinen Sie, steht das Ergebnis fest?«


»Frühestens morgen mittag werden wir Näheres
wissen.«


»Okay. Wenn es Ihnen recht ist und Sie erreichbar
sind, werde ich Sie morgen mittag um drei anrufen. Einverstanden?«


»Einverstanden, Mr. Brent! Wenn Ihnen diese
Angaben etwas nützen . . .«


X-RAY-3 zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch
nicht. Ich hoffe es . . . Dann hätte wenigstens der Tod doch


noch einen Sinn . . . Zumindest für uns, so
traurig sich das anhören mag . ..«


 


*


 


Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod
verschlug es den Atem.


Um das Castle, das seiner Familie seit über
siebenhundert Jahren gehörte, rankten sich eine ganze Reihe merkwürdiger
Geschichten.


Es war die Rede davon, daß einige Vorfahren
der Lords of Llandrindod sich mit magischen Versuchen beschäftigten, daß
angeblich in früherer Zeit sogar ein Druidenpriester, der verfolgt wurde, hier
im Castle Unterschlupf gefunden hatte.


In der Chronik stand zu lesen, daß in der
Zeit des legendären König Artus Druidenpriester eine Opferstelle hier gehabt
haben sollen, wo in späterer Zeit dann das Castle errichtet wurde.


Nie aber war die Rede von einem Schloßgeist
oder einer Weißen Frau gewesen.


Und das, was er auf den Zinnen der Mauer sah
- war eine Weiße Frau!


Sie trug das dunkle Haar lose auf die
Schultern fallend, hatte ein helles, fein gezeichnetes Gesicht und volle, schön
geschwungene Lippen.


Ihr Mund war erschreckend weiß. Blutleer. . .


Die dunklen Augen waren auf ihn gerichtet.


Mit atemloser Spannung verfolgte der Lord die
Annäherung der gespenstischen Erscheinung.


Sie war jetzt nur noch etwa zehn Schritte von
seinem Fenster im Turmzimmer entfernt.


Das öffnete er dann.


Nun sah er ihr Gesicht nahe vor sich.


Auf dem linken Wangenknochen, etwa eine
Fingernagelbreite unter dem Auge, sah er einen dunklen Schönheitspunkt.


Die Spukerscheinung trug ein langes, helles
Gewand, das aussah, wie ein Leinennachthemd.


Unwillkürlich ließ Lester die Gesichter
derjenigen Frauen vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen, die in Llandrindod
Pikky wohnten.


Da war erstens keine darunter, die so hübsch
war, und zweitens sah die nächtliche Besucherin keiner ähnlich, die dort
’lebte’ . . .


Vielleicht eine Besucherin, ein Gast aus
einer anderen Stadt. .. Manchmal verlief sich tatsächlich ein Tourist nach
Llandrindod Pikky, um in der Einsamkeit einige Tage zu verbringen.


Aber länger als eine Woche hielten es selbst
streßgeplagte Großstädter nicht aus.


Eine Schlafwandlerin . . . schoß es ihm
plötzlich durch den Kopf. Das Ganze hatte eine natürliche Erklärung.


Aber dann fiel ihm ein, daß der Mond nicht
schien. Es herrschte sogar Neumond . ..


Zwei Schritte von seinem weit offen stehenden
Fenster entfernt blieb die unbekannte Frau, die er auf etwa vierzig Jahre
schätzte, plötzlich stehen.


»Wo bin ich?« fragte
sie unerwartet.


Sie blickte sich in der Runde um. Hinter dem
Castle ragte steiles, felsiges Gebirge empor.


Dort unten im Tal jenseits der zerklüfteten
Felsen, schlängelte sich der Lauf des Ystwyth. Weiter links in einer Senke lag
das winzige Dorf, das jedoch in der Dunkelheit und der Entfernung mit bloßem
Auge nicht zu erkennen war.


Alle Häuser waren dunkel.


»Sie befinden sich auf Llandrindod Castle«,
bemerkte Lord Lester. »Ich würde Ihnen empfehlen, noch zwei Schritte näher zu
kommen. Bei Ihrer Figur müßte es eigentlich möglich sein, daß Sie durch das
Fenster herein können. Es ist sehr eng. Zugegeben. Doch auf einen Versuch
sollten Sie es ankommen lassen . ..«


Er schien das Ganze von der heiteren Seite zu
nehmen, obwohl es ihm schwer fiel.


»Llandrindod Castle?«
echote es aus ihrem Mund. Sie richtete ihre dunklen Augen auf ihn und musterte
ihn eingehend. »Was ist das - Llandrindod Castle?«


Lord Lester hielt die Luft an.


Da kam wahrhaftig jemand mitten in der Nacht
zu ihm, hatte offensichtlich ein ganz bestimmtes Ziel - und wußte dann doch
nicht, was Llandrindod Castle für eine Bedeutung hatte.


Die kühle Nachtluft fuhr in das dunkle Haar
der Frau und ließ das helle Nachthemd wie eine Fahne um ihren Körper flattern.


Der Stoff preßte sich dabei so dicht an ihre
Haut, daß die Umrisse des weiblichen Körpers in allen Einzelheiten zu sehen
waren.


»Wer sind Sie?«
fragte Lester erneut.


»Clair. . . Man nennt mich Clair
.. .«


Ihre Stimme klang wie ein Hauch.


Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, und
ihre Augen blickten erneut in die Runde. »Hier muß es sein .
.. Ja, hier muß es sein ...«


»Weshalb erinnert Sie Llandrindod-Castle an
etwas Bestimmtes?« warf Lester ein.


Die ganze Situation kam ihm so seltsam vor
wie ein Traum. Ob er noch im Bett lag und schlief und glaubte, alles nur zu
erleben?


Die Frau in dem weißen Hemd, das bis über
ihre Fußknöchel reichte, wirkte unruhig und nervös, sie schien irgend etwas zu
suchen.


Sie ging dann in die Hocke und blickte ihn
intensiv an.


»Es muß einen Mann hier geben. . . Er heißt.
. . Elron Plumrose . ..«


Lester hatte das Gefühl, als würde ihm jemand
ein nasses, eiskaltes Tuch mitten ins Gesicht klatschen.


Elron Plumrose war der Wirt der Dorfkneipe
und Inhaber einer Herberge, in der gelegentlich zufällige Gäste übernachteten.


» ... Plumrose weiß alles
.. . nicht wahr?« sagte die fremde Frau zu ihm.


»Demnach haben Sie doch Verwandte in
Llandrindod Pikky. Sonst würden Sie den Namen des Wirtes nicht kennen . . .« Mit einer fahrigen Bewegung wischte der Lord über seine
hohe Stirn. »Kommen Sie herein. . . ich habe


Angst, es könnte etwas passieren . . .«


»Was soll mir denn passieren?« fragte die Fremde verwundert. Ein nachdenklicher,
befremdender Ausdruck kennzeichnete ihre Miene.


»Sie könnten von der Mauer stürzen . . . das
möchte ich verhindern.«


Da kam sie, ohne daß er sie noch mal
aufforderte, die beiden letzten Schritte auf ihn zu.


Sie hockte dann genau vor dem Fenster. Das
war jedoch viel zu eng, um sie herein zu lassen.


Vorsichtig streckte Lester of Ystwyth and
Llandrindod seine rechte Hand nach ihr aus, um die Frau zu berühren.


Er zuckte zusammen!


Seine Finger trafen nicht auf Widersand . . .
Sie bohrten sich in den fremden Arm wie in Nebel. . .
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Also doch ein Geist!


Lord Lesters Herz schlug wie rasend, und
seine Nackenhaare richteten sich auf.


»Ich bin hierher gekommen, weil ich einen
Auftrag für Sie habe«, sprach die Spukerscheinung ihn unvermittelt wieder an.
»Sie können etwas tun . . . Sie müssen etwas tun ... In Llandrindod Pikky gibt
es einen Gast, der etwas im Schild führt. . . Sein Name ist Stuart Bingham. Er
will in die Höhle ... in die Höhle der Druidenpriester . . . Verhindern Sie es!«


Jedes einzelne dieser Worte wirkte auf Lord
Lester wie ein Hammerschlag.


»Aber woher wissen Sie von der Höhle .. . und weshalb kommen Sie hierher, um zu sagen . . .«


Er kam sich vor wie ein Pennäler, den man bei
einem übermütigen Streich erwischt hatte.


»Ich tue, was mein Auftrag ist. Mehr nicht. .
.«


Mit diesen Worten richtete sich der Spuk auf,
und die Fremde, die sich Clair genannt hatte, sah ihm noch mal ernst in die
Augen, als wolle sie ihn hypnotisieren. »Vergessen Sie es nicht.
. . tun Sie um Himmels willen das Richtige!«


»Aber ich . . .«
Weiter kam Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod nicht.


Die Mauer vor ihm - war leer.


Der Geist war verschwunden und verweht wie
ein Nebelstreif unter der aufgehenden Sonne ...


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3 befand sich noch im
Korridor, steuerte auf das große Glasportal des Krankenhauses zu und wollte
garade die Treppe hinuntergehen, als er den Ruf hinter sich hörte.


Der galt nicht ihm, sondern dem Stationsarzt,
der mit einem Kollegen sprach. Eine Schwester lief aus dem Sterbezimmer Clair
Simpsons'.


»Doktor . .. schnell...kommen Sie .. . sie lebt wieder!«


Larry Brent hörte die Worte genau und blieb
stehen, wie von einer Tarantel gebissen.


Die beiden Ärzte eilten sofort in den
fraglichen Raum.


X-RAY-3 machte auf dem Absatz kehrt, lief den
Korridor zurück und folgte den Ärzten und der Schwester.


Der Stationsarzt blickte den PSA-Agenten mit
einem raschen Blick an. »Ein Tag voller Überraschungen«, murmelte er.


»Nicht nur für Sie, Doktor. Auch für mich . .
.«


In Clair Simpsons Krankenzimmer waren die
Instrumente, die bei ihrem lebensbedrohlichen Zustand eingesetzt wurden, wieder
entfernt worden.


Der Stationsarzt schüttelte nur den Kopf.


Die beiden Männer wechselten einen schnellen
Blick. Sie verstanden sich.


Clair Simpson lag schweratmend im Bett. Ihr
Gesicht war schweißüber- strömt.


»Was ist. . . los
mit mir . . . Doc?« fragte sie leise und kraftlos. »Ich hatte einen so
seltsamen Traum . . .«


Dr. Cattle fühlte ihren Puls - und fand ihn
vollkommen normal. Auch der Herzrhythmus stimmte wieder.


Die Haut war gut durchblutet.


Hätte Larry vorhin das ganze Geschehen nicht
mitbekommen - er hätte es ebenso wenig geglaubt wie die Personen, die nun im
Raum anwesend waren.


Clair Simpson war zehn Minuten lang
einwandfrei klinisch tot gewesen! Weder Sauerstoffzelt noch Herzmassage, noch
ein sofort eingespritztes herzwirksames Mittel hatten Wirkung gezeigt.


Und nun schlug diese Frau, kurz bevor man sie
in die Leichenhalle gebracht hatte, die Augen auf, als würde sie aus einem
tiefen Schlaf erwachen!


Der Stationsarzt setzte sich ans Bett der Patientin.
»Was haben Sie denn geträumt?« fragte er freundlich.


Mit keinem Wort erwähnte er den ernsten
Zwischenfall. Clair Simpson schien nicht begriffen zu haben, daß sie bereits
die Grenze ins Jenseits überschritten hatte.


»Ich habe auf einer Burg einen Besuch gemacht
und einem Lord etwas ausgerichtet«, entgegnete die Frau.


»Hatte das Schloß auch einen Namen?« fragte der Arzt interessiert.


Larry und die anderen hielten sich etwas im
Hintergrund des Zimmers, in dem nur die Nachttischlampe brannte.


Dennoch entging ihnen kein einziges Wort.


Sie alle nahmen teil an diesem Wunder.


Eine Tote war zurückgekehrt und berichtete
von dem, was sie jenseits der Schwelle gesehen hatte.


»Ich glaube, es hieß Llandrindod Castle...«


X-RAY-3 prägte sich diesen Namen ein.


»Und wer war der Herr auf Llandrindod-Castle ? «


»Es war Lord Lester of Ystwyth and
Llandrindod . . . ich mußte ihm eine Botschaft überbringen.«


Dann berichtete Clair Simpson mit einer
Genauigkeit, die alle aufhorchen ließ.


Sie konnte die Burg in Einzelheiten beschreiben.
Und dann nannte sie den Namen des Dorfes, das in der Nähe des Castle lag.


Llandrindod Pikky!


Seltsame Namen . . . Namen aus einer anderen
Welt?


Unwillkürlich stellte sich Larry Brent im
stillen diese Frage.


Uber Clair Simpsons Lippen kam ein weiterer
Name. Und der klang sehr menschlich.


Elron Plumrose .. .


»Er ist der Wirt von Llandrindod Pikky ...
Seltsamerweise weiß ich, daß er auch einen Gast hat, der sich zur Zeit in
seinem Haus auf hält...« Es schien, als müsse sich Clair Simpson all die Dinge
von der Seele reden, die sie beschäftigten, die sie meinte geträumt zu haben.


»Und diesen Gast haben Sie auch gesehen, Mrs.
Simpson?« Der Arzt machte es sehr geschickt. Dieses
Frage- und Antwortspiel baute die Spannungen ab, unter denen die Frau noch immer
stand.


»Nein, Doktor! Ihn nicht. .. Ich weiß nur von
ihm... er heißt Stuart Bingham. Er ist nach Llandrindod Pikky gekommen, um die
Höhle der Druiden aufzusuchen. Dort liegen . . . sehr viele Vasen. ..«


Larry Brent meinte, im selben Augenblick mit
hundert glühenden Nadeln gleichzeitig gestochen zu werden.


Sein Körper spannte sich, sein Herzschlag
stockte.


Eine halbe Stunde dauerte dieses Frage- und
Antwortspiel zwischen Arzt und Patientin.


Clair Simpson konnte nicht sagen, wer die
Personen waren, von denen sie sprach, und wo der Ort lag, an dem sie sich
angeblich aufgehalten hatte und die Höhle der Druiden mit den Vasen sich
befinden sollte.


Dr. Cattle hatte nichts dagegen, daß Larry
Brent noch einige Worte mit der Frau wechselte.


Gerade was die Vasen anbelangte, versuchte er
nähere Erläuterungen zu erhalten.


Clair Simpson konnte sie nicht geben.


Mit einer Geste gab der Stationsarzt Larry
dann zu verstehen, daß es besser sei, die Patientin sich selbst zu überlassen.
Es war jetzt besser für sie, wenn sie schlief.


Sie bekam noch eine Beruhigungsspritze. Der
Arzt wies die verantwortliche Stationsschwester darauf hin, daß alle zehn
Minuten jemand nach Clair Simpson schauen solle.


Ein derartiges Phänomen hatte er nie zuvor in
seinem Leben beobachtet. Ein Mensch starb und kehrte zehn Minuten später von
den Toten zurück ... Und in der Zwischenzeit hatte der Tote ein Erlebnis
gehabt, das ihn intensiv beschäftigte!


Die Namen, die Clair Simpson genannt hatte,
gingen Larry Brent nicht aus dem Kopf.


Als er in seinem Lotus-Europa saß, aktivierte
er den Miniatursender. Der befand sich in einem Ring am linken Ringfinger
seiner Hand. Eingebaut in eine goldene Weltkugel, konnte er mit diesem Sender
und Empfänger jederzeit Kontakt aufnehmen mit der PSA-Zentrale in New York, und
mit allen anderen Agenten in der Welt.


Larry hatte darüber hinaus als einziger
PSA-Agent die Möglichkeit, mit einem besonderen Code, der nur ihm vertraut war,
die Computer abzurufen und zu speisen.


Schließlich war er außer X-RAY-3 auch der
geheimnisvolle X-RAY-1, der die psychoanalytische Spezialabteilung in New York
betreute.


Er nannte die Namen, die er sich gemerkt
hatte, und forderte von den Computern Auskunft darüber, ob es einen Ort namens
Llandrindod Pikky gab und ein Castle, in dem ein Lord gleichen Namens wohnte
und was es mit den beiden anderen Personen auf sich hatte, die Claire Simpson
erwähnte.


Außerdem interessierte ihn, ob es so etwas
wie die Höhle der Druiden wirklich gab.


Er selbst konnte sich nicht erinnern, jemals
in seiner langjährigen Tätigkeit als PSA-Agent diesem Begriff begegnet zu sein.


In dem dunklen Fahrzeug auf dem
unbeleuchteten Parkplatz unweit des Hospitals empfing er die Nachricht aus der PSA-Zentrale.


Über eine Elektronenstimme wurden ihm alle
Fakten durchgegeben.


Larry Brent erlebte die Überraschung seines
Lebens.


Llandrindod Pikky war ein winziges Nest im
Herzen von Wales. Llandrindod Castle war eine uralte Burg, die im 11.
Jahrhundert von den ersten Herren of Llandrindod erbaut worden war.


Alle vorhandenen Daten über einen gewissen
Elron Plumrose und Stuart Bingham waren mit gespeicherten verglichen worden.
Dabei kam heraus, daß keiner dieser beiden Männer jemals etwas mit der Polizei
zu tun hatte.


Und dann kam die Sensation!


» . . . Llandrindod Pikky würde im Jahr
tausenddreiundfünfzig gegründet. Seit eh und je lebten dort ausschließlich
Bauern und Handwerker ein bescheidenes Leben. Legenden und Gerüchte sagen, daß
Llandrindod Pikky durch die einstige Anwesenheit von Druidenpriestern, die
schaurige Mordtaten verübten, verflucht sei. Das ist der Grund, weshalb seit
dreihundert Jahren in Llandrindod Pikky kein Mensch mehr lebt...«
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Iwan Kunaritschew mußte fünfmal klingeln, ehe
sich eine Stimme in der Sprechanlage meldete. »Ja, verdammt noch mal... was ist
denn los?« James Malones Stimme klang unsicher. Sie
hörte sich an, als hätte er getrunken.


Iwan Kunaritschew ließ den Mann wissen, daß
er sich gern mit ihm wegen des Vorfalls in der Seneca-Street noch mal
unterhalten würde.


»Was wollen Sie ... jetzt noch?« lallte Malone.


Dennoch drückte er auf den Türöffner, weil er
der Meinung war, daß ein Polizeibeamter nicht ohne Anliegen kam.


Wenig später befand sich Kunaritschew in der
gemeinsamen Wohnung von Clair Simpson und James Malone.


Der Liebhaber der Wahrsagerin hatte glasige
Augen und schwankte wie ein Schilfrohr im Wind.


Iwan versuchte mit geschickten Fragen noch
mal das ganze Geschehen von einer anderen Seite aufzurollen.


Es gelang ihm auch, Malone zum Sprechen zu
bringen. Doch das Ganze betraf eher das persönliche Verhältnis der beiden
Menschen untereinander, als daß es zur Aufklärung jenes rätselhaften Vorfalls
am Abend geführt hätte.


Ob Malone immer so viel trank oder ob er
heute den Alkohol als Betäubungsmittel benützte - ein solches Urteil wagte
Kunaritschew nicht zu fällen. Dazu kannte er den Mann zu wenig.


Malone bot seinem Gast einen Drink an.
Kunaritschew wies ihn nicht zurück..


Er gab sich salopp, jovial und hoffte mit
dieser Masche weiter zu kommen.


Malones Zustand jedoch verhinderte dies.


Dem Gesprächspartner fielen manchmal die
Augen zu, und dann schnarchte er und war nur mit allergrößter Mühe wieder zu
wecken.


Kunaritschew gab es schließlich auf.


Malone war auf der Couch eingeschlafen. Auf
dem flachen Tisch daneben standen zwei leere Schnapsflaschen.


Der kurze Abstecher in der Wohnung hatte ihm
zumindest einen Eindruck vermittelt, wie die beiden lebten.


Alles war geschmackvoll gehalten, ohne
übertriebenen Luxus.


Auf die Frage, ob in Clair Simpsons Familie
schon mal ein ähnlicher Fall von geistiger Verwirrung aufgetreten war, hatte
Malone nur die Schultern gezuckt und gemeint, daß sie über solche Dinge noch
nicht mit ihm gesprochen hätte.


Sie wäre da sehr eigen. Vielleicht sei das Ganze
auch nur ein neuer Trick, eine Art Publicity, um den Namen Clair Simpson noch
mehr ins Bewußtsein der Menschen zu rücken.


X-RAY-7 verließ die Wohnung und fuhr den Weg
in die Prairie Ave zurück.


Als er aus dem Taxi stieg, warf er intuitiv
einen Blick in die neunte Etage. Dort war alles dunkel.


Er hatte es nicht anders erwartet.


Dennoch begab er sich wie abgesprochen zu der
Wohnung, um nachzusehen, ob dort noch alles unverändert war.


Dies sollte er so oft wiederholen, bis sich
sein Freund und Kollege Larry Brent nach dem Gespräch mit dem
Antiquitätenhändler Hollins, wieder bei ihm meldete.


Das Polizeisiegel klebte an der Tür. Larry
rechnete aus gutem Grund damit, daß jemand eine, scheinbar für ihn günstige
Gelegenheit nutzte, um möglicherweise noch mal in die Wohnung zu gelangen.


Wegen der Vasen natürlich ... um die ging es
in der Hauptsache.


Daß X-RAY-3 sich bis zur Stunde noch nicht
gemeldet hatte, hing wohl damit zusammen, daß er weitere Neuigkeiten im
Zusammenhang mit Rosalynn Randalls Verschwinden und dem Auftauchen der Vasen
nicht erfahren hatte.


Gerade das aber war in der Überlegung beider
Agenten ein entscheidender Faktor.


Es gab eine unbestreitbare Tatsache. Clair
Simpson, die in ihrem bisherigen Leben angeblich paranormale Fähigkeiten
vortäuschte, bot im entscheidenden Stadium einen Hinweis, der nur aufgrund
parapsychologischer Fähigkeiten möglich war.


Sie hatte in dieser Wohnung ein Unheil kommen
sehen, und sie war dabei gewesen, es zu verhindern. Mit dem Verhalten einer
Verrücktgewordenen aber nahm keiner sie ernst.


Der Russe schickte sich an, den Korridor
zurückzugehen, als er plötzlich stutzte.


Da war ein Geräusch!


Es kam aus der versiegelten Wohnung . . .
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In der Dunkelheit von Rosalynn Randalls
Wohnung tat sich etwas.


In der Ecke, wo die beiden hüfthohen Vasen
standen, bewegte sich ein Schatten.


Zwei kräftige Arme reckten sich in die Höhe.
In der Dämmerung des Raumes schälten sich aus dem bauchigen, lehmfarbenen
Behälter die schemenhaft verwaschenen Umrisse einer menschlichen Gestalt.


Zwischen den Armen bildete sich der Körper,
der Kopf.


Es sah so aus, als würde die Gestalt aus der
Vase steigen, in die sie lange Zeit eingesperrt gewesen war.


Bei der Bewegung, die entstand, kam sie mit
der anderen Vase in Berührung.


Da gab es ein Geräusch, als ob jemand mit
einem trockenen Stab gegen einen ausgehöhlten Knochen schlug.


Von der Vase, die Rosalynn Randall im
Antiquitätengeschäft Warren Hollins’ gekauft hatte, war nichts mehr vorhanden.


Die ganze Substanz schien von dem Körper
aufgenommen worden zu sein, die sich aus ihr heraus entwickelt hatte.


Einige Sekunden stand der auf so seltsame
Weise geborene Mensch aufrecht und starr da, als wär er außerstande, seine
Glieder zu bewegen.


Seine Hautfarbe veränderte sich.


Das schmutzige, erdfarbene Braun wich einem
helleren Bronzeton. Schlohweißes Haar bedeckte den Schädel, und ein dichter,
weißer Bart rahmte das ovale Gesicht mit den dunklen, tiefliegenden Augen.


Der Mann trug ein Gewand, das in etwa die
Farbe seiner Haut hatte. Die breiten Arme waren mit dunkelbraunen Borten
umsäumt.


Er war - ein Druidenpriester und stammte
nicht aus dieser Zeit. Dennoch kam ihm die Umgebung, in der sein Körper neu
erstanden war, nicht fremd und erschreckend vor. Er fand sich darin zurecht.


Der Priester löste sich von seinem Standort.


Das Gewand raschelte bei jedem Schritt.


Er ging um die Sitzgruppe herum. Unter seinen
Sohlen zerbrachen einiger Glassplitter, die von dem
zerstörten Tisch noch auf dem Boden lagen.


Die Polizisten hatten in der Wohnung nichts
verändert.


Die Geräusche, die die geheimnisvolle Gestalt
im Wohnzimmer verursachte, wurden außerhalb der Tür von* Iwan Kunaritschew
wahrgenommen.


Der Russe zögerte keinen Augenblick, den
Dingen auf den Grund zu gehen.


Blitzschnell löste er das Siegel, dann warf
er sich mit einem gewaltigen Ruck gegen die zweifach verschlossene Tür.


Der eine Anlauf genügte.


Im Türfutter krachte und splitterte es. Die
Tür flog nach innen, das Schloß blieb im Rahmen hängen.


Die Gestalt in dem erdfarbenen Umhang stand
als Silhouette vor dem Fenster im Hintergrund.


Das schlohweiße Haar und der Bart leuchteten
aus der Finsternis.


Der Druidenpriester hatte mit diesem
Zwischenfall nicht gerechnet. Die Situation zwang ihn, umzudenken.


Und er handelte sofort.


Blitzschnell war er an der Tür und knallte sie
ins Schloß. Dann legte er von innen den Riegel davor.


Für Iwan Kunaritschew waren es vom Korridor
bis zur Wohnzimmertür noch vier Schritte mehr.


Er brauchte länger. Das kam dem
Druidenpriester zugute.


Da X-RAY-7 schon einen so großen Anlauf
hatte, bremste er ihn auch nicht vor der Wohnzimmertür.


Mit ganzer Körperkraft warf er sich dagegen.
Er knackte auch dieses Hindernis.


Durch seinen eigenen Schwung wurde er weit in
den Raum getragen.


Der PSA-Agent sah sofort, was sich während
der Sekunden, die er bis zum Eindringen ins Wohnzimmer brauchte, getan hatte.


Das Fenster stand weit offen. Der Raum war
leer.


Der geheimnisvolle Eindringling war durchs
Fenster entkommen . . .


Schon war auch Kunaritschew am Fenster und
starrte nach draußen.


Die neunte Etage war die oberste. Darüber
begann das Dach.


Iwan sah gerade noch den Schatten über sich
verschwinden.


Der andere war über den schmalen Sims auf das
Flachdach geklettert und konnte von dort aus die Nachbarhäuser erreichen, die
hier dicht beieinander standen.


Iwan stieg auf die Fensterbank.


Aus der Tiefe brandeten die Verkehrsgeräusche
zu ihm herauf. Die Autos und Busse, die durch die Prairie Ave fuhren, sahen aus
wie Spielzeuge, die von unsichtbaren Händen bewegt wurden. Winzig und verloren
wirkten auch die Menschen, die unterwegs waren.


Ein falscher Tritt genügte, um abzurutschen
und in der Tiefe das Genick zu brechen.


Der Sims war äußerst schmal, der Aufstieg
bedrohlich. Es war erstaunlich, daß der Fliehende die gefährliche Partie so
schnell geschafft hatte.


Kunaritschew setzte nach.


Er zog sich über den Flachdachrand und
erlebte sekundenlang das Gefühl von Todesangst, als er daran dachte, was jetzt
geschehen könne.


Wenn der Flüchtende oben in der Dunkelheit
stand und nur darauf wartete, daß X-RAY-7 ihm folgte, brauchte er nur auf seine
Hände zu treten und der Russe würde wie ein Stein in die Tiefe stürzen.
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Doch das Gefürchtete traf nicht ein.


Iwan Kunaritschew zog sich in die Höhe,
rutschte auf das Dach und sah zwischen den Schornsteinen die Gestalt verschwinden.


Dann hatte er endlich wieder festen Boden
unter den Füßen.


»Stehenbleiben!«
brüllte er dem Davoneilenden nach. »Bleiben Sie stehen - oder ich schieße!«


Wer war der geheimnisvolle Besucher von
Rosalynn Randalls Wohnung?


Was, vor allen Dingen, hatte er darin
gesucht?


In der Eile hatte Kunaritschew noch nicht die
Gelegenheit gehabt, das herauszufinden.


X-RAY-7 nahm seine Smith & Wesson Laser
aus der Halfter. Er entsicherte sie und schoß.


Der grelle Lichtstrahl jagte wie ein Blitz
über das Dach, auf den geheimnisvollen Flüchtling zu.


Absichtlich hielt der Russe die Waffe tief.
Er war nicht darauf aus, den Gegner zu töten. Er wollte ihn nur daran hindern,
die Flucht fortzusetzen, um unterzutauchen . . .


Der Laserstrahl verfehlte das Ziel um
Haaresbreite.


Der Fremde verschwand im Augenblick des
Abschusses hinter einem Schornstein. Der Strahl fraß sich in Beinhöhe in einen
Blechverschlag, der handbreit um den reparierten Kamin lief.


Das Metall wies an dieser Stelle ein
stecknadelgroßes Loch auf.


Die Vefolgungsjagd führte über die Dächer der
angrenzenden Häuser.


Dann mußte sich Kunaritschew eingestehen, daß
er die Spur des Besuchers der Wohnung verloren hatte.


Eben noch glaubte er ihn deutlich hinter dem
mittleren der Schornsteine verschwinden zu sehen - doch als er dort ankam, war
alles leer.


Die Dunkelheit war der beste Verbündete des
Unbekannten.


Es mußte ihm während er
letzten Minuten gelungen sein, durch eines der Dachlukenfenster entweder in
eine Bodenkammer einzusteigen oder auf eines der tieferliegenden Häuser zu
springen. Von dort aus konnte er seine Flucht zur nächsten Straße fortsetzen.


Verwirrt und verärgert gab der Russe
schließlich die Verfolgung auf. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, um
sich in Rosalynn Randalls Wohnung umzusehen.


Da löste sich aus dem Kernschatten eines
Schornsteins die Gestalt des Druidenpiesters.


Iwan Kunaritschew sah ihn nicht.


Wie ein Schatten stieg der Unbekannte hinter
dem Russen auf, dann kamen seine Hände nach vorn ...


Ruckartig ließ er sie auf die Schultern des
PSA-Agenten fallen.


Da erst erkannte X-RAY-7 die Gefahr.


Zu spät!


Der Unheimliche aus einem anderen
Jahrhundert, dessen Geist und Seele den Ablauf der Zeit überstanden hatten,
murmelte einen Fluch und konzentrierte sich auf das Opfer, das er gerade berührte.


Der Druide, der das Geheimnis magischer
Formeln kannte, konzentrierte sich auf seinen Gegner.


Instinktiv wollte sich Kunaritschew nach vorn
werfen, um den Angreifer dabei über die Schultern zu heben.


Doch schien es ihm, als würden seine Sehnen
und Muskeln versteifen, hart und kalt werden.


Er war zu keiner Bewegung mehr fähig.


Wie gelähmt fiel er nach vorn und schlug
schwer auf das Dach.


Der Druide ließ ihn los, tauchte im Dunkel
unter, und Kunaritschew lag reglos da.


Seine Augen waren weit aufgerissen, die Hand,
die die Laserwaffe hielt, hatte er weit und verkrampft von sich gestreckt.


Er konnte die versteifte Hand nicht mehr um
den Abzugshahn krümmen.


Seine Haut verfärbte sich.


Sie wurde langsam aber unaufhaltsam -
lehmbraun . . .
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Die Computerauswertungen verlangten von Larry
Brent umgehende Stellungnahmen und Aktivität.


Während er mit dem Lotus-Europa das
Krankenhausgelände verließ, sprach er in das winzige Mikrofon der
Miniatursendeanlage den Code des X-RAY-1.


Dies bewirkte, daß der elektronische
Stimmenmodulator aktiviert wurde.


Diese Elektronik veränderte Larry Brents
Stimme in die des ersten X-RAY-1, David Gallun. Seit der Gründung der PSA
vernahmen die Agentinnen und Agenten, sämtliche Mitarbeiter, die auf irgend eine Weise mit X-RAY-1 zu tun hatten, immer ein und
dieselbe Stimme.


Bisher hatte auch Larry Brent vergebens
versucht, dahinter zu kommen, warum David Galluns Vermächtnis ihn dazu
verpflichtete, den Eindruck aufrecht zu erhalten, daß noch immer die gleiche
Person die Leitung der PSA hatte.


Er setzte sich mit Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C in Verbindung.


Die Schwedin erhielt offiziell den Auftrag,
sich umgehend nach Chicago zu begeben.


Larry erschien es wichtig, daß sich jederzeit
jemand in unmittelbarer Nähe von Clair Simpson befand.


Morna in dem Hospital unterzubringen,
bereitete keine Probleme.


Noch vor Mitternacht würde die PSA- Agentin
in Chicago eintreffen und ihre Stelle besetzen.


Auf diese Weise erhoffte sich X-RAY-3 eine
permanente Berichterstattung, die für ihn im Zusammenhang mit den aufgetretenen
Phänomenen von Wichtigkeit war.


X-GIRL-C ahnte in diesen Minuten nicht, daß
sie in Wirklichkeit nicht mit dem ehemaligen X-RAY-1, sondern mit ihrem besten
Freund Larry Brent sprach.


Larrys nächster Schritt war, zum Airport zu
fahren. Dort verpackte er auf der Frachtstelle den Arm aus gebranntem Ton in
einem Spezialkarton und sandte ihn an einen Mitarbeiter der technischen
Abteilung der PSA.


Die Adresse war so angegeben, daß man den
Empfänger für einen Geschäftsmann hielt.


Auf dem Flughafen verlor Larry Brent mehr
Zeit, als er eingeplant hatte.


Sein nächstes Ziel war der
Antiquitätenhändler Hollins.


Dort hoffte er, trotz vorgerückter Stunde zu
einem Gespräch mit dem Mann zu kommen.


Im Schaufenster brannten noch Lichter.


Larry warf einen Blick in den Laden. Die Ware
füllte den Raum. An der Wand hingen alte Musikinstrumente, in Regalen standen
Vasen, Bücher, einige Buddhafiguren aus Porzellan - überhaupt viel indische und
ostasiatische Gegenstände.


Warren Hollins schien sein Angebot aus der
ganzen Welt zu beziehen.


Neben dem Geschäftseingang existierte ein
Durchlaß, der in den Hinterhof führte.


Das vierstöckige alte Haus mit den hohen
Fenstern war Hollins’ Eigentum.


Die ersten Informationen, die X-RAY-3 durch
die Computer der PSA erhalten hatte und die die Person Hollins’ betrafen,
sagten aus, daß der alte Mann mit seinen beiden Söhnen dieses große Haus
bewohnte.


Die meisten Räume des Gebäudes dienten
Lagerzwecken.


Hollins’ Söhne betätigten sich auf dem
gleichen Gebiet wie ihr alter Vater.


Sie waren es, die auf den Märkten der Welt
das Ausgefallenste besorgten.


Sie flogen nach Australien und Europa, sie
waren in Afrika zu finden, und es ging das Gerücht um, daß Hollins so etwas
aufzog wie einen Großhandel. Er belieferte andere Antiquitätenhändler in den
Staaten.


An der Ladentür gab es ein Pappschild mit der
Aufschrift ’Privateingang durch den Hof’.


Das Tor zum Hof war nicht geschlossen.


Die Hintertür zum Haus war alt und mit
Eisenbeschlägen versehen.


Neben einem schwarzen Klingelknopf, der ins
Mauerwerk des Sandsteinpfostens eingelassen war, klebte ein Schild.


Darauf stand der Name ’Warren Hollins’.


X-RAY-3 betätigte die Klingel. Deutlich hörte
er das Geräusch im Haus.


Larry ließ seinen Blick über die Rückwand des
Hauses schweifen.


Alles lag in Dunkelheit.


Die Fenster der oberen Etagen wirkten stumpf
und schmutzig, und er meinte dahinter irgendwelche Dinge aufbewahrt zu
erkennen.


Aus der Ferne vernahm der PSA-Agent das
gleichmäßige Rauschen des Verkehrs. Gedämpft drang es in den düsteren
Hinterhof.


Larry Brent wartete zwei Minuten ab. Niemand
öffnete die Tür.


Demnach waren Warren Hollins und seine Söhne
nicht im Haus.


Instinktiv drückte er die Klinke der
schweren, eisenbeschlagenen Tür.


Verwundert fuhr er zusammen.


Sie war nicht verschlossen!


Das kam ihm merkwürdig vor. Hier wurden
zwielichtige Elemente geradezu aufgefordert, tätig zu werden.


In diesem Haus gab es schließlich einiges zu
holen. Das wußte auch Warren Hollins. Nicht umsonst war er verständlicherweise
hoch versichert.


Auch dies hatten die Informationsdaten an
Larry Brent ergeben.


Dumpfe, verbrauchte Luft schlug ihm entgegen,
wie sie für alte Häuser typisch war.


War Hollins vielleicht eingeschlafen und
hatte das Klingeln nicht gehört?


Larry wollte nicht gleich das Schlimmste denken,
aber er konnte die Unruhe nicht überwinden.


Er stieß die Tür vollends auf.


Dann wurde seine Haut eiskalt.


Vor ihm stand jemand, den er nie hier
erwartet hätte.


Clair Simpson!
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Das einzige Gasthaus in Llandrindod Pikky war
so alt und klapprig wie die anderen Häuser der winzigen Ortschaft. Stuart
Bingham, der einunddreißigjährige Geologe aus London, betrieb seit vielen
Jahren ein nicht alltägliches Hobby. Und mit dem Hobby verband er seinen Beruf.
Stuart erforschte Höhlen, wann sich immer ihm die Gelegenheit dazu bot.


So war es kein Zufall, daß er nach
Llandrindod Pikky gekommen war.


Der Name dieser alten Ortschaft und die Nähe
einer Höhle, von der er gelesen hatte, waren eines.


Bingham war ein vielseitig interessierter
Mensch. Er hatte nicht nur wissenschaftliche Werke studiert, sondern auch
Schriften über die Mythen der unterschiedlichsten Völker, für die Magie und
Okkultismus zum Alltag gehörten.


Zur Besonderheit der walisischen Landschaft
gehörte es, daß gerade hier in zurückliegenden Jahrhunderten außergewöhnlich
viele Druidenpriester von sich reden machten.


Die unheimlichen Ereignisse, die man mit
ihnen in Zusammenhang brachte, die Fähigkeiten, die man ihnen zusprach, hatten
Eingang gefunden in die Mythen und Legenden, die Bingham bekannt wurden.


Da er immer auf der Suche nach neuen
Erkenntnissen war, redete er auch oft mit Leuten darüber, die etwas von diesen
Dingen verstanden.


Auf diese Weise war
ihm der Name Llandrindod Pikky und der Besitzer dieses baufälligen Gasthauses
Elron Plumrose bekannt geworden.


In der Dunkelheit seines Zimmers rauchte
Bingham nachdenklich und genußvoll eine Zigarette. Er stand am Fenster und
blickte auf das terrassenförmig am Berghang klebende Dorf, das nur aus wenigen,
alten Häusern bestand. Alles lag still und verlassen vor ihm, daß man den
Eindruck hatte, nur er wäre der einzige Mensch weit und breit.


Kerzengerade führte die schmutzige Straße
mitten durch den Ort.


Ein schwaches Lächeln umspielte Binghams
Lippen, als er den Eingang der Herberge beobachtete, in der er Unterkunft
gefunden hatte.


Dort unten stand sein Wagen. Kaum sichtbar
hob er sich von der dunklen Straße ab.


Es war das einzige Fahrzeug in Llandrindod
Pikky.


Bei seiner Ankunft hatte Bingham kein anderes
motorisiertes Fahrzeug gesehen. Die Menschen dieser winzigen Ortschaft schienen
Fremden gegenüber sehr reserviert zu sein.


Am späten Nachmittag war er in Llandrindod
Pikky eingetroffen - hatte aber bis zur Stunde außer dem Wirt keinen Menschen
getroffen.


Das vergammelte Gasthaus, das er aufsuchte,
um Elron Plumrose kennenzulernen, schien von den Bewohnern nicht in Anspruch
genommen zu werden.


Ob es damit zusammenhing, daß er sich in der
Herberge aufhielt?


Auf eine diesbezügliche Frage hatte Plumrose
keine eindeutige Antwort gegeben.


Bingham hatte wissen wollen, ob mit den
Bewohnern vielleicht irgend etwas nicht in Ordnung war.


Auch dieser Frage war Plumrose ausgewichen.
Der Mann am Fenster warf einen raschen Blick auf das Zifferblatt seiner
Armbanduhr.


Es war zwei Uhr nachts.


Zeit zum Aufbruch. Wenn er pünktlich in der
Höhle sein wollte, mußte er jetzt gehen. Um fünf Uhr begann es zu dämmern.
Genau drei Stunden brauchte er, um in der geheimnisvollen Höhle der Druiden
anzukommen.


Am frühen Nachmittag, unmittelbar nach seiner
Ankunft schon, hatte er sich mit dem Weg vertraut gemacht. Er hatte sogar den
Höhleneingang in Augenschein genommen.


In diesen Dingen war er eigen.


Wenn er meinte, etwas als richtig erkannt zu
haben, unterließ er auch nach Möglichkeit jeden Fehler, der ihm einen Nachteil
bringen oder ihn gar ins Verderben führen konnte.


’Die Höhle der Druiden’ - das war mehr als
nur eine zufällige oder klangvolle Namensgebung.


Mit der ’Höhle der Druiden’ hatte es seine
besondere Bewandtnis.


In einem alten Buch, in dem Stuart Bingham
zufällig auf dem Flohmarkt blätterte, waren merkwürdige Geschichten aus aller
Welt zusammengetragen. Die Schrift war über hundertfünfzig Jahre alt, der
Herausgeber tot, und der Verlag existierte ebenfalls schon lange nicht mehr, so
daß nicht nachzuprüfen war, inwieweit das Geschriebene authentisch war.


Der Herausgeber hatte geheimnisvolle
Abenteuergeschichten aus aller Welt zusammengetragen und Orte angegeben mit
vermuteten Piratenschätzen oder Verstecken der letzten Maya- und Aztekenkönige,
die vor den anrückenden Spaniern ihre Kostbarkeiten wegschafften.


In der Sammlung war auch die ’Höhle der
Druiden’ erwähnt.


Der unbekannte Autor teilte seinen Lesern in
Form eines Tagebuchs mit, daß er zufällig durch Llandrindod Pikky gekommen sei
und dort eine Nacht im Gasthaus Plumrose verbrachte.


Dieser Plumrose erzählte ihm bei Kerzenschein
eine sonderbare Geschichte.


Der Geist der Druiden, die sich einst in
dieser Gegend aufhielten, sei auch heute noch wirksam, erfuhr er. ..
Unbeschreibliche Rituale, Totenbeschwörungen und schwarzmagische Handlungen
seien die Regel gewesen, um die Geister der Finsternis aus ihren Verstecken zu
locken und die Priester mit Macht zu versehen.


Sie erfüllten jede Forderung. Ihnen bedeutete
ein Menschenleben nichts.


Sie sprengten die Grenzen zum Diesseits und
rissen die physikalischen Schranken nieder, die für ihre menschlichen Körper
aus Fleisch und Blut bestanden.


Der unbekannte Autor nannte Dinge beim Namen,
die heute allgemein unter dem Begriff ’parapsychologische Phänomene’ fast an
der Tagesordnung waren.


Die Druiden sollten sich, ohne dieses Gebiet
um ihre Zauberhöhle zu verlassen, aus allen Teilen der Welt Kostbarkeiten und
Schätze zusammengetragen haben, die nur mit dem Wort märchenhaft zu beschreiben
waren.


Den Einwohnern von Llandrindod Pikky nahmen
die Druiden das Versprechen ab, nie über die Reichtümer zu sprechen die sie in
der Höhle ansammelten.


Wenn es auch nur ein einziger wagte, eine
diesbezügliche Bemerkung zu machen - falle das ganze Dorf einem unheimlichen
Fluch zum Opfer.


Jenes Gerücht schaffte sich Raum. Es war dazu
gekommen, daß Außenstehende von dem ungeheuren Reichtum der Druiden in der
Höhle erfuhren. Abenteurer und Schatzsucher begaben sich zu ihr hin - um jedoch
nie zurückzukehren.


Kein Mensch wußte, was aus ihnen geworden
war.


Auch jener Autor, der vor etwa hundertfünfzig
Jahren die unglaubliche Geschichte über Llandrindod Pikky und die Druiden
verfaßte, wußte nichts darüber auszusagen.


Seltsam, dachte Stuart Bingham irritiert, daß
ihm gerade diese Geschichte in allen Details wieder durch den Kopf ging. Aber
es mußte wohl so sein. Schließlich war sie es gewesen, die ihn auf das einstige
Druidendorf eigentlich aufmerksam machte.


Die Beschreibung der handelnden Personen war
lebensnah. Er mußte dabei an den Wirt denken.


Der jetzige Elron Plumrose könnte ebenso gut
jener Wirt sein, mit dem sich der unbekannte Schriftsteller in der Nacht nach
seiner Ankunft eingehend unterhielt.


Er hatte das gleiche fuchsrote Haar, das
breite, sommersprossige Gesicht und die dicke Knollennase - lauter Merkmale, die
der Verfasser der Story erwähnt hatte.


Aber der Wirt von damals und der von heute
konnten unmöglich die gleichen Personen sein. Immerhin lagen hundertfünfzig
Jahre dazwischen .. .
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Wieder warf Stuart Bingham einen Blick auf
seine Uhr.


Es war fünf Minuten nach zwei.


Andere Geschichten, die der Herausgeber in
dem gleichen Buch gesammelt hatte, waren als wirkliche Begebenheiten allgemein
bekannt. So zweifelt kein Mensch mehr daran, daß Maya- und Aztekenkönige, daß
Montezuma, dessen Ebenbild im Wachsfigurenkabinett von Barcelona stand, tonnenweise Gold wegschaffen ließ, damit es nicht in die
Hände der feindlichen Invasoren fiel.


Da waren Angaben über Kleinstinseln in der
Südsee, wo Piraten ihre Schätze verborgen hatten. Eine andere Geschichte wies
auf versunkene Schatzgaleeren hin, die unentdeckt in der ewigen Stille auf dem
Grund des Meeres lagen.


Oder Atlantis - auch davon gab es eine
Geschichte. Die Reichtümer, die mit dem Untergang der Welt versanken, harrten
noch ihrer Entdeckung.


Und dann dieses winzige Llandrindod Pikky mit
seiner ’Höhle der Druiden’. Daran glaubte kein Mensch. Dabei hatte der Autor
genaue Verhaltensmaßregeln mitgegeben, wie es möglich war, an den Schatz
heranzukommen, ohne durch den Druidenfluch vernichtet zu werden.


Es kam auf die Stunde an, zu der man aufbrach
und dort ankam. Das war einer von vielen Faktoren. Ein anderer war der, daß nur
einer es schaffen konnte, der die schwarzmagischen Kräfte und okkulten
Einflüsse der Druiden nicht unterschätzte und alles als puren Unsinn hinstellte.
Er war sich dieser Gefahr voll bewußt und bereit, sich dementsprechend zu
verhalten.


Er hatte die Story über Llandrindod Pikky und
seine Stellung zu den Druidenpriestern mehr als einmal gelesen und war zu dem
Schluß gekommen, daß schließlich auch der Verfasser dem geheimnisvollen,
unbekannten Fluch zum Opfer gefallen war. Die Geschichte war nur ein Fragment.
Der Autor warnte zu Beginn seines Textes vor den Gefahren, die auf den
lauerten, der die Höhle aufsuchte. In der Mitte kam er zu dem Schluß, daß ihn
die ganze Sache nun erst recht reize und er es auf alle Fälle versuchen wolle.
Er brach schließlich auf, um sich einen Teil des unvorstellbaren Schatzes zu
holen.


In einer Fußnote wies der Herausgeber darauf
hin, daß das Tagebuch von dem Wirt Plumrose an die Heimatadresse des Autors
geschickt worden war. Der Verfasser blieb spurlos verschwunden. Über sein
Schicksal wurde nichts weiter ausgesagt.


Stuart Bingham warf einen letzten Blick aus
dem Fenster hinunter in die stille Dorfstraße und wandte sich dann ab.


Er drückte die Kippe im Ascher aus und
faltete dann den Plan zusammen, den er bis vor einer Stunde noch eingehend
studiert hatte.


In der Herberge von Elron Plumrose gab es
kein elektrisches Licht. Llandrindod Pikky schien im Mittelalter stehen geblieben
zu sein.


Bingham drehte den Docht der Öllampe so weit
in die Höhe, daß das schwache, unruhig flackernde Licht die nähere Umgebung
erhellte und er die Gegenstände sah, die er sich bereit gelegt hatte.


Es war eine Bergsteigerausrüstung.


Er nahm die blaue Jacke vom Türhaken,
schlüpfte hinein und hängte sich dann das Seil um die Schultern, steckte den
Hammer in die breite Lederschärpe und die lange Stablampe, die er mit frischen
Batterien ausgestattet hatte.


Dann löschte er die Öllampe und verließ auf
Zehenspitzen das Zimmer.


Doch es lag nicht bei ihm, wie leise er aus
dem Haus kam. Der alte Dielenboden knarrte bei jedem Schritt, und die Stufen
ächzten unter Binghams Gewicht, als er nach unten ging. Das Geländer wackelte.
Er wagte nicht, es anzufassen, weil er befürchtete, daß es seitlich wegkippte
und in die Tiefe fiel.


Dann setzte er seinen Fuß von der letzten
Treppe.


Im Gang lag ein uralter, fadenscheiniger
Teppich, bei dem man aufpassen mußte, daß man mit der Stiefelspitze nicht in
einem Loch hängen blieb. Bingham wollte den schlafenden Wirt nicht wecken.


Doch das war überhaupt nicht nötig.


Noch bevor er die Ausgangstür erreichte,
öffnete sich die Tür zu einem Nebenraum, und der Mann mit dem fuchsroten Haar,
dem breiten, sommersprossigen Gesicht und der dicken Knollennase stand vor ihm.


Er hielt in der Rechten eine Öllampe, die er
in Gesichtshöhe hob, als wolle er seinen Gast genau betrachten.


»Sie haben’s also allen Ernstes vor?« fragte Elron Plumrose leise.


»Ja! Wenn ich mich mal zu etwas entschlossen habe,
gibt es für mich kein Zurück mehr.«


Plumrose lachte trocken, ohne die Miene zu
verziehen. »Ich habe schon andere Kerle so reden hören, Bingham. Die waren auch
überzeugt davon, daß sie’s schaffen würden. Ich habe keinen mehr wieder gesehen.«


»Weil sie’s falsch angefangen haben. Sie
waren entweder zu früh - oder zu spät.«


»Schon möglich. Der Berg hat sie geschluckt.
Alles, was Sie wissen sollten und was mir bekannt ist, habe ich Ihnen gesagt.
Mehr kann ich nicht für Sie tun. Und mitgehen - nein, das ist nicht drin, wie
Sie wissen.«


»Das würde ich auch gar nicht von Ihnen
verlangen, Plumrose. Aber wenn ich’s schaffe, bringe ich Ihnen was Schönes mit.
Das versprech’ ich Ihnen«, Stuart Bingham lächelte und war mit seinen Gedanken
bereits in der Höhle, die er sich genau vorstellen zu können glaubte.


Dann verließ er das Gasthaus.


Die Nachtluft war kühl und feucht. Der kalte
Wind von den Bergen streifte sein Gesicht.


Bingham drückte den Schlapphut tiefer in die
Stirn, um dem Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


Die schmalen Häuser mit den winzigen Fenstern
standen in verwinkelten Gassen, die teilweise so eng waren, daß nicht mal ein
Auto durchkam.


Es war Viertel nach zwei.


Außer dem säuselnden Wind herrschte
Totenstille in Llandrindod Pikky.


Alle Einwohner schliefen, und keiner wußte
etwas davon, was er im Schild führte. Oder ahnten sie es doch? Fremde waren
hier selten. Möglicherweise konnten sie sich denken, daß, wenn einer kam, er
einen bestimmten Plan verfolgte.


Aber er hatte durch Plumrose das Gerücht
verbreiten lassen, daß er nur für eine Nacht blieb, um dann weiterzufahren
Richtung Aberystwyth, immer den Flußlauf des Ystwyth entlang, den man von hier
oben sanft herüberschimmern sah.


Bingham wurde das komische Gefühl nicht los,
beobachtet zu werden. Ständig glaubte er, daß zahllose Augen auf ihn gerichtet
waren und jeden seiner Schritte verfolgten.


Unsinn, sagte er sich... Es sind die Nerven
... Du hast dir über die Leute und ihr Verhalten zu viel Gedanken gemacht. Wenn
du dich jetzt schon so komisch benimmst, was soll dann erst werden, wenn du bei
der Höhle bist?


Es schien ihm, als nähme er eine plötzliche
Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.


Links! Genau im Haus gegenüber . . .


Hatte sich da nicht am Fenster neben der
Eingangstür der Vorhang bewegt?


Bingham blieb abrupt stehen.


Bewußt und auffällig richtete er seinen Bück
auf das fragliche Fenster.


Doch da war alles ruhig.


Er überquerte die holprige, gepflasterte
Straße, in deren Rillen Unkraut, Moos und Gras wuchsen, näherte sich dem
Fenster und legte lauschend das Ohr an.


Nein! Das war nichts ...


Beruhigt ging er weiter, um schon nach
wenigen Schritten wieder stehen zu bleiben.


Wieder hatte er das Gefühl, beobachtet zu
werden. Der Blick brannte förmlich in seinem Nacken.


Blitzartig drehte er den Kopf.


An der Hausecke hinter ihm tauchte im selben
Moment ein Schatten unter. Ein Irrtum war ausgeschlossen.


Als Bingham die wenigen Schritte zurückging,
um nachzusehen, sah er jedoch niemand mehr.


»Hallo?« fragte er
leise in die Dunkelheit zwischen den Häusern. »Ist da jemand?«


Da hörte er das Rascheln und ließ seine
Handlampe aufflammen.


Was er sah, war eine fette Ratte, die sich im
Unrat einer umgekippten Abfalltonne gütlich tat. Das Tier richtete die schwarzen,
glitzernden Augen auf ihn, starrte ihn an und ergriff nicht mal die Flucht, als
er einen Stein nach ihm warf.


Irgend etwas stimmte hier nicht.


Stuart Bingham ging die bergaufführende,
gepflasterte Straße weiter. Der schmale Pfad führte von da aus direkt in die
Berge. Und dort würde es mit dem Aufstieg dann schwierig sein. Gerade in der
Dunkelheit. Aber das mußte er riskieren, wollte er Erfolg haben.


Ein Wohnhaus war mit der Rückwand direkt an
den Felsen gebaut. An der rechten Seite schloß sich ein baufälliger Schuppen
an, in dem Bingham schwachen Lichtschein entdeckte.


Die Tür stand offen.


Instinktiv blieb der Engländer stehen, hielt
lauschend den Atem an und tat dann einen Schritt in das hölzerne Gebäude.


»Kommen Sie nur herein«, sagte eine Stimme aus
der Ecke links. »Heimlichkeiten mögen wir nicht. Hier geht alles offen über die
Bühne .. .«


Bingham glaubte seinen Augen nicht trauen zu
dürfen.


In der Ecke befanden sich zwei Pferdeboxen.


Die eine war belegt.


Ein großer Mann mit breiten Schultern und Stiernacken
striegelte einen Wallach. An einem verrosteten Haken über der Box hing eine
blakende Öllampe und machte die Szene sichtbar.


Bingham glaubte zu träumen.


Mitten in der Nacht wurde hier in Llandrindod
Pikky ein Pferd gestriegelt?


Als er auftauchte, hörte der Mann mit seiner
Tätigkeit auf und kam langsam näher.


»Wo wollen Sie hin?«
wurde er gefragt.


»Ich mache einen Spaziergang«, lautete
Binghams kurze Antwort.


»Ich lach’ mich tot, Mister ... und um sich
ein wenig die Beine zu vertreten, haben Sie volle Bergsteigermontur angelegt,
wie?«


Der andere grinste von einem Ohr zum anderen.


Bingham fühlte beinahe körperlich die
Bedrohung, die von seinem muskulösen Gegenüber ausging.


»Ich kann meine Spaziergänge unternehmen, wie
ich will«, entgegnete der Geologe.


In den Augen des Stallknechts glitzerte es
gefährlich.


Ein merkwürdiger Bursche! Und ein
merkwürdiges Dorf! Tagsüber war kein Mensch zu sehen - in der Nacht wurde man
hier aktiv?


Mit dem Mann stimmte etwas nicht. Die Art,
wie er auftrat und grinste, den Striegel in der Hand wiegte und dann nach
Mitternacht auf die Idee kam, Pferdepflege zu betreiben - ein solcher Mensch
war nicht normal.


Wieder mußte er an die Geschichte über
Llandrindod Pikky denken. Der unbekannte Verfasser erwähnte, daß die Bewohner -
die übrigens in größerer Anzahl nur nach Einbruch der Dunkelheit anzutreffen
waren - einen merkwürdigen Eindruck auf ihn gemacht hätten. Sie benahmen sich
wie die Verrückten, schrieb er an einer Stelle.


»Sie sollten’s nicht tun, Mister«, fuhr der kräftige
Mann zu sprechen fort. Er wischte mit der linken Hand über sein großkariertes
Hemd, legte den Striegel dann auf die Abtrennwand zwischen den Boxen, griff
nach der Mistgabel und fing an, den Stall auszumisten.


Der Muskulöse schien vollkommen vergessen zu
haben, was er eben noch


mit Bingham besprach. Der existierte einfach
nicht mehr für ihn.


Er würdigte ihn keines Blickes und war ganz
auf seine Arbeit konzentriert.


Da wandte Bingham sich um und ging - wollte
gehen.


Da sah er noch mehr Einwohner von Llandrindod
Pikky auf der Straße.


Sie kamen aus den Häusern wie Ratten aus
ihren Löchern oder lösten sich aus den Schatten der verwinkelten Gassen, in
denen es keine Laternen gab.


Binghams Augen verengten sich.


Männer und Frauen näherten sich ihm. Auf den
ersten Blick zählte er zwölf Personen.


Mit seltsam schlurfenden Schritten und
schwerfälligen Bewegungen kamen sie an den schwarzen, baufälligen Schuppen
heran.


Die meisten trugen lange Hemden, in denen sie
aussahen wie wandelnde Leichen.


Bingham erschrak selbst über seine
Vorstellung bei diesem Gedanken.


Sein Blick heftete sich auf eine Frau, die
die Straße überquerte und sich ihm am nächsten befand.


Sie hatte graues, strähniges Haar, ein
bleiches Gesicht und eingefallene, hohle Wangen. Die schwarzen Augen lagen tief
und glanzlos in den Höhlen. Das Gesicht war alt und runzlig, ebenso die Hände. Die Finger waren krallenartig nach vorn gestreckt,
als wolle sie Bingham anfallen wie ein Raubtier.


Diese feindselige, unnatürliche Haltung
entdeckte er auch bei all den anderen.


Viele von ihnen - waren sogar bewaffnet. Mit
dicken Knüppeln oder mit Acker- und Gartengeräten kamen sie auf ihn zu.


Da riß ihm die
Geduld.


»Seid ihr denn alle verrückt?« brüllte er, daß es laut durch die dunklen Gassen hallte.
»Was ist denn los mit euch? Was wollt ihr denn von mir?«


»Das haben wir dir ja schon gesagt«, dröhnte
es da mit Stentorstimme hinter ihm. Der verrückte Muskulöse mit der Mistgabel
kam aus dem Stall gerannt,


direkt auf ihn zu. »Wir wollen dich daran
hindern, in die Höhle zu gehen!«


Sie wußten alles. Es war unfaßbar!


Konnten sie Gedanken lesen?


Dann ging’s Schlag auf Schlag.


Sie waren alle wahnsinnig. Diese Krankheit
schien hier wie eine Seuche zu grassieren.


Hing sie mit dem Geheimnis der Druidenhöhle
zusammen


Stuart Bingham warf sich auf die Seite. Keine
Sekunde zu früh.


Der Fette mit der Mistgabel wurde durch die
Wucht seines Anlaufs so weit nach vorn gerissen, daß er einen anderen Einwohner
von Llandrindod Pikky über den Haufen rannte.


Beide Männer stürzten zu Boden. Bingham nutzte
die entstandene Verwirrung, um sich abzusetzen.


Er rannte so schnell es ihm die
Ausrüstungsgegenstände, die er mit sich schleppte, erlaubten.


Die Wahnsinnigen von Llandrindod Pikky jagten
hinter ihm her.


Das waren noch nicht alle.


Aus düsteren Seitenstraßen kamen weitere
hinzu.


Das erschwerte seine Situation ungemein.


Drei, vier Verfolger schnitten ihm von der
Seite her den Weg ab. Bingham mußte sich zur Wehr setzen.


Er teilte harte Schläge aus und trat wie ein
Pferd, um sich die Angreifer vom Leib zu halten.


Er konnte seine Rechte blitzartig auf das
Kinn eines Gegners knallen. Der Mann brach lautlos zusammen. Sein langes,
grau-weißes Nachtgewand raschelte, als er zu Boden ging.


Zwei weitere hingen an ihm wie die Kletten.
Sie krallten ihre Hände in sein Gesicht, seine Kleidung und bissen sich in
seinen Schultern fest, daß er den Druck der Zähne durch die Jacke spürte.


Es bereitete dem Geologen keine Mühe, auch
diese beiden Angreifer abzuschütteln und kampfunfähig zu machen.


Die anderen holten in dieser Zeit auf und
näherten sich ihm bedrohlich.


Stuart Bingham wußte, daß es keinen Sinn
hatte, sich mit den Wahnsinnigen einzulassen. Sie waren in der Übermacht. Schon
nach kurzem Kampf war für ihn kein Blumentopf mehr zu gewinnen.


Der Geologe wußte selbst nicht, woher er die
Kraft nahm mit den Gegnern fertig zu werden. Ohne daß es ihm bewußt wurde,
griff er nach dem schweren Hammer in seinem Gürtel und schlug damit um sich.
Und es war ihm in seiner Todesangst egal, wohin er traf. Die Hauptsache war,
die anderen kamen nicht an ihn heran ...


Er war überzeugt davon, von ihnen zerrissen
zu werden, sobald er in ihre Hände gelangte. Wie wütende Hunde umkreisten sie
ihn. Mehr als einen Hieb mit der Keule oder einem armdicken Knüppel mußte er
einstecken. Schultern und Arme schmerzten, Blut lief über seine linke Hand.


Der Muskulöse mit der Mistgabel stach brutal
zu und zerfetzte Binghams Jacke. Dem Geologen gelang es, sich mit einem
schnellen Schritt zur Seite aus der Gefahrenzone zu begeben.


Nur der Tatsache, daß ein anderer Einwohner
von Llandrindod Pikky auf ihn zulief und ihn zu Boden zu reißen versuchte,
verdankte er, daß der Dicke zu keinem zweiten Angriff kam.


Bingham packte den Mann, den er auf etwas
fünfzig Jahre schätzte und der nicht besonders kräftig wirkte, mit beiden
Händen und schleuderte ihn herum - genau auf den Stallknecht zu.


Der war so in Aktion, daß er die schnelle
Veränderung der Lage nicht mitbekam.


Die angerissene Gabel wurde zum Schicksal für
den Mann, den Bingham herumwarf, um seine Flucht fortsetzen zu können.


Die Gabel bohrte sich in seine Brust und
fällte ihn wie einen Baum.


Der Mann aus London verlor keine Zeit.


Er lief den holprigen Pfad in die Höhe. Rasch
kam Bingham außer Atem.


Die Auseinandersetzung mit den Wahnsinnigen
hatte Kraft gekostet. Sie fehlte ihm jetzt.


Er merkte es mit jedem Schritt, den er nach
oben hastete. Er mobilisierte alle seine Kräfte, um den Abstand zwischen sich
und seinen Verfolgern zu vergrößern.


Sein ganzer Plan war gefährdet. Er hatte
wertvolle Zeit verloren.


Damit schienen die Einwohner von Llandrindod
Pikky schon das Hauptsächliche ihres Vorhabens erreicht zu haben.


Sie wollten ihn aufhalten und verhindern, daß
er zur Druidenhöhle kam.


Mit niemand hatte er darüber gesprochen,
außer mit dem Wirt. Doch wußten andere Bescheid.


Einmal wandte er den Kopf und erschrak
heftig.


Von seinem erhöhten Standort aus hatte er
einen vortrefflichen Blick in die winkligen Gassen und über die windschiefen
Häuser, die auf dem Hang standen.


Es wimmelte von Menschen.


Sie kamen aus allen Gebäuden. Alle Einwohner
von Llandrindod Pikky schienen in diesem Moment auf den Beinen zu sein ...
Heute mittag hatte er niemand gesehen, und nun waren sie alle da, als hätte sie
ein geheimnisvoller Ruf erreicht.


Der ganze Vorgang schockierte ihn.


Keuchend wandte Bingham sich ab und setzte
seinen Weg fort.


Er mußte auf dem schnellsten Weg in die
Berge. Dort war er sicher. Es boten sich da viele Versteckmöglichkeiten.


Jeder Schritt strengte ihn an. Was sollte
erst werden, wenn der schwierigere Teil der Strecke vor ihm lag? Um in die
Höhle zu kommen, mußte er eine Steilwand überwinden. Daran waren entweder seine
Vorgänger, die alle den gleichen Plan gehabt hatten, gescheitert, oder sie
hatten einen anderen Weg benutzt, den er nicht kannte, obwohl er die Pläne rund
um Llandrindod Pikky studiert hatte wie kein Zweiter.


Minuten schienen ihm Ewigkeiten.


Qualvoll langsam kam er voran.


Nach etwa zweihundert Metern blieb er
schweratmend stehen und wandte noch mal den Kopf.


Richtig oder narrte ihn ein Spuk?


Kein Mensch mehr folgte ihm!


Die Wahnsinnigen von Llandrindod Pikky waren
wie vom Erdboden verschluckt?!


Es schien, als hätte er heimlich eine
magische Grenze überschritten, über die hinaus sie nicht konnten.


Da rutschte er an der Felswand herab, ging in
die Hocke und blieb einige Minuten schweratmend sitzen, bis sein pochendes Herz
sich wieder beruhigt hatte und er sich wieder kräftiger fühlte.


Allzu lang konnte er diese Notpause nicht
ausdehnen. Die Zeit drängte. Er mußte beim ersten Sonnenstrahl an der Höhle
sein.


Das Schwergewicht lag auf den Worten
’ersten’. . . Damit nämlich scheiterte oder gelang sein Unternehmen.


Bingham glaubte, lange und gründlich
vorgearbeitet zu haben, um zu wissen, worauf er sich einließ.


Doch er war nur über einen Bruchteil der Wahrheit
informiert. . .


 


*


 


»Tun Sie etwas - es darf nicht wieder so
werden, wie damals ...« sagte Clair Simpson zu ihm.


Larry Brent hatte das Gefühl zu träumen.


Aber es war kein Traum. Mit jeder Faser
seines Körpers erlebte er die Situation bewußt mit.


»Mrs. Simpson«, kam es rauh über seine Lippen
»Wie kommen Sie hierher? «


War sie wirklich aus Fleisch und Blut - oder
nur ein Geist?


Larry machte die Probe aufs Exempel und
berührte die Frau an der Schulter. Er streckte seine Rechte nach ihr aus.


»Beeilen Sie sich ... er war schon da«, sagte
sie, ohne auf seine letzten Worte einzugehen.


»Wer war da?«


»Laithar - der Druidenpriester.«


Larry hielt den Atem an. Clair Simpsons
Schulter bot ihm keinen Widerstand!


Sie war - eine Geistererscheinung.


»Er will wiederholen, was Lord Lesters
Vorfahren verhindert haben. Dafür hat er sogar auf den Schatz verzichtet.
Begeben Sie sich nach Llandrindod Pikky! Von den Dorfbewohnern selbst ist keine
Hilfe zu erwarten. Ich habe mich getäuscht. Typisch für ihre Handlungsweise. Sie
führen diejenigen, die anderen Sinnes sind, in die Irre.«


Larry hatte Mühe, den Worten, die sie zu ihm
sprach, einen Sinn abzugewinnen.


Clair Simpson erweiterte die geheimnisvolle
Traumgeschichte, die sie vorhin nach dem Wiedererwachen aus dem Todeszustand
gehabt hatte. »Ein Fremder muß hin. Einer, der Mut und Kraft hat.


Laithar, der Priester, darf nicht wieder
zurückkehren. Er ist bereits auf dem besten Weg dazu, die Geister der Vergangenheit
zum Leben zu erwecken. Lassen Sie das nicht zu ... Ich flehe Sie an ...«


Die Gestalt vor seinen Augen verschwamm, ihre
Konturen verwischten.


»Der Antiquitätenhändler braucht Hilfe.
Laithar war hier. Und keiner, von denen, die es angeht, weiß, mit welchen
magischen Tricks er zurückgekehrt ist. Sein Ziel ist Llandrindod Pikky. Er wird
herrschen über sie, deren Seelen gestohlen wurden, und die es eigentlich schon
längst nicht mehr geben kann.


Er war der Größte und Mächtigste und hat es
verstanden - über den Fluch hinaus - seine Macht wieder zu erneuern. Er will
das absolut Böse. Und Lord Lester geht ihm dabei zur Hand. Der Mann, der Stuart
Bingham heißt, und sich derzeit in Llandrindod Pikky aufhält, könnte Hilfe
bringen. Aber da müßte jemand sein, der ihn informiert. Lord Lester weiß
Bescheid. Ich fühle es ganz deutlich.«


Die Gestalt wurde durchscheinend. Wie ein
Nebelstreif im Wind bewegte sie sich schwankend hin und her.


»Schon viele haben versucht, den Schatz in
ihren Besitz zu bringen«, sagte Clair Simpson mit leiser, ferner Stimme, als
befände sie sich unendlich weit entfernt. »Aber keinem ist es bisher geglückt.
Sie alle haben den Weg in die Höhle unterschätzt. Laithars Geist und der seiner
Kollegen herrscht dort noch immer. Fremder - hilf! Unbemerkt entwickelt sich in
Llandrindod Pikky und in der Höhle eine Gefahr, die zahllose Menschen ins
Verderben zieht. Wenn Laithar siegt, wird es viele Llandrindod Pikkys geben.
Das aber muß verhindert werden. Verhindert, hörst du?«


»Aber was, Mrs. Simpson - was kann ich tun?« fragte er in den düsteren Korridor hinein.


Sie gab ihm keine Antwort mehr. Von Clair
Simpson war nicht mehr die Spur zu sehen.


Dann gellte auch schon der entsetzliche
Schrei durch das große, stille Haus, er schien aus jeder Ritze, jeder Spalte in
den Wänden zu kommen.


»Aaaggghhh!« hallte
es schaurig in Larrys Ohren.


Der Schrei kam von oben, und X-RAY-3 rannte
auf ächzenden Treppen in die erste Etage.


 


*


 


Er folgte der Richtung, aus der der entsetzte
Schrei kam.


Auf Anhieb fand er die Tür und riß sie auf.


Er stürmte in einen großen, dunklen Raum, in
dem alte Möbel standen.


Mattes Licht von fernen Straßenlaternen und
Reklameschildern sickerte durch die zugezogenen Vorhänge und schuf eine
schummrige, gespenstische Atmosphäre.


Auf dem Boden lag eine Gestalt! Ein Mann!


Automatisch zuckte Larrys Linke nach dem Lichtschalter.
Die Deckenleuchte flammte auf. Das Licht der schwachen Birne ließ seine Augen
das Unwirkliche sehen.


Der Mensch am Boden war der alte Warren
Hollins.


Aber er war nur noch zur Hälfte Mensch.


Die untere Hälfte seines Körpers bis zu den
Hüften steckte in einem braunen, sackähnlichen Anhängsel.


Im ersten Moment sah es auch so aus, als
handle es sich um einen Sack.


Doch dann berührte Larry das Objekt.


Eisiger Schreck durchfuhr den Agenten.


Kalt und hart fühlte sich der Auswuchs an.


Wie gebrannter Ton . ..


Warren Hollins hatte keine Beine mehr.
Unterhalb seiner Hüfte war alles zu einer einzigen hartgebrannten Lehmmasse
geworden, die übergangslos eine Verbindung mit seinem Körper bildete.


Die Ausbuchtung rund um die Hüften des Mannes
erinnerte Larry an einen bestimmten Gegenstand, den er schon zweimal gesehen
hatte und der im Mittelpunkt von unheimlichen Ereignissen stand.


Die beiden Vasen!


Vor seinen Augen vollzog sich die unheimliche
Verwandlung Warren Hollins’ in erdfarbenen Lehm . . .


Der Mann bekam seinen Untergang bei vollem
Bewußtsein mit.


»Lord Lester hat mich hinter’s Licht
geführt«, stammelte Hollins mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen.


Wieder dieser Name! Diesmal aus dem Mund des
alten Antiquitätenhändlers . . .


Wie reimte sich das alles nur zusammen?


Wie war diese Verbindung zwischen Lord
Lester, Warren Hollins und Clair Simpson zu verstehen?


Larry Brent tupfte mit einem Tuch den kalten
Schweiß von der Stirn des Opfers. Mehr konnte er nicht für den Mann tun.


Warren Hollins’ Verwandlung war nicht
aufzuhalten.


Larry versuchte den Antiquitätenhändler
aufzurichten.


Es ging nicht. Die Hüften waren schon
versteift.


Ein Mensch aus Fleisch und Blut wurde vor
seinen Augen zu einem leblosen anorganischen Stoff! Lehm war Erde - und aus
Erde war einst der Mensch entstanden...


»Lassen Sie«, ächzte der Unglückliche. »Es
ist meine Schuld - ich hätte mich auf das alles nicht einzulassen brauchen. Sie
können nichts mehr für mich tun - aber vielleicht für andere ...«


Das Reden fiel ihm schwer, ebenso das Atmen.
Man sah ihm an, wie er sich anstrengte.


Dann erfuhr Larry eine Geschichte, die es in
sich hatte.


Warren Hollins berichtete von seiner ersten
Begegnung mit Lord Lester in den Vereinigten Staaten.


Im Mittelpunkt der Geschichte stand eine
Vase, von der Lord Lester of Ystwyth and Llandrindod behauptete, sie stamme aus
der Sammlung seiner Vorfahren. Es hätte eine besondere Bewandtnis mit ihr. Die
Vase sei verflucht. Auf diesen Fluch müsse man denjenigen, der sich
interessiere, aufmerksam machen. Nur dann könne er rückgängig gemacht werden.


Das Ganze hörte sich an wie ein Märchen. Und
das, was Larry bisher erlebt hatte, konnte ebenso eines sein.


Menschen, die sich verwandelten oder durch
die Magie eines zurückgekehrten Druidenpriesters verwandelt wurden, kamen in
vielen Märchen und Sagen der Welt vor. Daß solche Dinge nicht nur an den Haaren
herbeigezogen waren, bewiesen zahlreiche Forschungsergebnisse und Erkenntnisse.
Über die jedoch war die Öffentlichkeit nicht umfangreich informiert.


Warren Hollins glaubte, Lord Lester of
Ystwyth and Llandrindod mit dem Verkauf der Vase eines Gefallen
zu tun, ohne dabei ein Risiko einzugehen.


Der Lord hatte den alten Antiquitätenhändler
wie ein Werkzeug benutzt.


»Als Lester mit Ihnen sprach, hat er Ihnen
auch erklärt, was es mit dem Fluch auf sich hat, nicht wahr?«
stellte Larry Brent hart diese Frage.


»Ja - natürlich. Ich bestand - darauf -.« Warren Hollins sprach abgehackt. »Aber - offen gestanden
- ich glaubte nicht so recht daran. Ich hatte eher das Gefühl, daß er die Herkunft
der Vase damit nur interessanter machen wollte. Die meisten Interessenten
ließen sich in der Tat auch davon abhalten, die Vase zu erwerben. Aber
schließlich hat sie doch ihren Käufer gefunden ...«


Warren Hollins’ Stimme war leise geworden.
Larry mußte sich hinabbeugen, um den Mann zu verstehen.


Die Arme des alten Antiquitätenhändlers waren
wie Griffe nach außen gebogen und begannen zu versteifen.


»Ich habe .. . nicht
mehr viel Zeit«, stieß Hollins hervor. »Lester hatte recht... er lebt.. . Laithar, der Druidenpriester, hat es geschafft, den
Fluch, dem alle anheim fielen, abzustreifen.«


»Was für ein Fluch war das?«


»Das läßt sich so einfach nicht beantworten .
. . Lester hat es mir so erklärt, daß die Druidenpriester an ihrem Unglück
selbst schuld sind. Sie haben den Bogen überspannt und die Mächte, mit denen
sie Kontakt hielten, überfordert und ausgenutzt. Dabei haben sie sich nicht an
die Abmachungen gehalten. In der Dimension, wo Dämonen und Geister herrschen,
wurde die Entscheidung gefällt. Die Abtrünnigen wurden bestraft. Keiner kam
davon, außer - Laithar ... Er muß mit seiner übermächtigen Magie versucht
haben, einem grauenvollen Schicksal zu entgehen. Und das auf Kosten
Unschuldiger, deren . .. er sich bedient... Laithar war der Mächtigste. Und er
hat es verstanden, seine Macht über die Jahrhunderte hinweg zu erhalten. Lord
Lester muß die volle Wahrheit kennen . . . Laithar war hier . . . Ich habe ihn
mit eigenen Augen gesehen . . . und am eigenen Leib seine Macht gespürt. Seine
Magie ist verantwortlich für das, was geschieht... Er ist wie ein Gott aus der
Finsternis . . . Die Macht, über die er verfügt, ist für uns Menschen undenkbar
. . . und doch existiert sie . .. Laithar ist wie ein
Vampir. Er saugt seinen Opfern das Leben aus und verwandelt sie in Erde zurück.
In Erde, der er eine bestimmte Form gibt. Jene riesige Vase, die monatelang in
meinem Laden stand, war niemand anders als - Laithar ...«


»Wann war er hier?«


»Vielleicht vor einer Stunde ...«


Eine weitere Frage konnte Warren Hollins
nicht mehr beantworten.


Es gab ihn nicht mehr so, wie seine Freunde,
seine Verwandten, seine Söhne ihn kannten. Vor Larry Brent lag eine große, mit
auffallend dicken Henkeln versehene Tonvase auf dem Boden.


Ein Mensch war zu einem leblosen Gegenstand
geworden!


Und nun, da X-RAY-3 es mit eigenen Augen
gesehen hatte, begriff er auch, wie Clair Simpsons Worte ihrem Lebenspartner
James Malone gegenüber zu verstehen waren.


Die Gefahr für Rosalynn Randall, von der sie
gesprochen hatte, bestand darin, daß die wohlhabende Witwe tot war und doch
unter ihnen weilte! Clair Simpson hatte mit dieser Vision verständlicherweise
nichts anfangen können.


Ihr ganzes späteres Verhalten jedoch wies
darauf hin, daß sich etwas in ihr entwickelte, wovon sie selbst bisher nicht
die geringste Ahnung hatte.


Laithar, der Druidenpriester ... wo befand er
sich jetzt... ?


Er selbst war einst verwandelt worden in ein
tönernes Gefäß, und er gab diesen Fluch an jene weiter, die er berührte, deren
Leben er benötigte, um zu leben wie ein Vampir, dessen Wille nach Existenz
unermeßlich groß war.


Mit dem Druidenpriester war wie eine
Zeitbombe eine Gefahr in die Welt gekommen, die jederzeit unübersehbaren
Schaden anrichten konnte.


Larry Brent zog aus den bisherigen
Ereignissen ein Fazit. Rosalynn Randall hatte mit ihrer Entscheidung, die Vase
zu erwerben, den Stein ins Rollen gebracht. Durch den Einbruch der beiden jugendlichen
Gangster in ihre Wohnung war eine Situation entstanden, die möglicherweise von
dem Druidenpriester nicht beabsichtigt war. Nun fand auch die zweite Vase in
Rosalynn Randalls Wohnung eine Erklärung. Sie selbst war verwandelt worden. Und
der Verwandler - war entkommen!?


Dann aber mußte doch Iwan
...


Larry versuchte sofort mit dem PSA- Sender
Kontakt zu seinem Freund und Kollegen aufzunehmen.


Iwan Kunaritschew reagierte nicht.


Da wußte X-RAY-3, daß etwas passiert war.


 


*


 


Bevor er die Wohnung verließ, rief er im
Hospital an, wo Clair Simpson untergebracht war.


Er sprach mit Stationsarzt Dr. Cattle.


Es interessierte ihn, wie es Clair Simpson in
diesen Minuten ging.


Larry erfuhr, daß Clair Simpson vor wenigen
Minuten abermals klinisch tot gewesen war, nun wieder die Augen geöffnet hatte
und von einem neuen Traum sprach.


»Welchen Inhalt hatte ihr Traum diesmal?« fragte Brent.


»Sie werden es nicht fassen, Mr. Brent... Es
hat mit Ihnen zu tun. Clair Simpson behauptete fest, daß sie Ihnen begegnet
ist, daß sie mit Ihnen ausführlich gesprochen hat...«


»Ob Sie es glauben oder nicht, Doc - Mrs.
Simpson sagt die volle Wahrheit! Auch ich habe sie gesehen. Sie hat mir einige
interessante Hinweise gegeben. Die haben zur Folge, daß ich in dieser Nacht
noch die Staaten verlassen werde. Sobald wie möglich werde ich noch mal in Ihr
Hospital kommen, Doc. Ich muß mit Clair Simpson sprechen, aber zuerst habe ich
etwas anderes zu erledigen.«


Mit diesen Worten legte er auf. Wenige
Augenblicke später saß er am Steuer seines Lotus’ und raste in die Prairie-
Ave.


 


*


 


Iwan Kunaritschew schlug die Augen auf.


Er fühlte sich seltsam verwirrt und wußte nicht,
wo er sich befand und was geschehen war.


Er tastete nach seinem Schädel. Dumpfer
Schmerz breitete sich unter seiner Schädeldecke aus. Es schien, als hätte ihn
jemand mit einem einzigen Schlag niedergestreckt.


X-RAY-7 richtete sich auf.


Der Russe blickte nicht so klar wie sonst aus
den Augen.


Irgend etwas war mit ihm los.


Wütend trat Kunaritschew mit dem rechten Fuß
gegen den Kamin, neben dem er zu sich gekommen war.


Schmerzhaft verzog der Agent das Gesicht,
ohne sich jedoch über seine Handlungsweise im klaren zu sein.


Er war wie ein Besessener. Seine Hände
besaßen noch immer das braune, erdfarbene Aussehen, das sie während seiner
Bewußtlosigkeit angenommen hatten.


Die Begegnung mit Laithar, dem
Druidenpriester aus der Höhle in der Nähe Llandrindod Pikky hatte ihre Spuren
hinterlassen.


Es war nur ein flüchtiger Kontakt gewesen,
den sie miteinander hatten, und doch reichte der aus, eine Veränderung
herbeizuführen, die dem wahren Wesen, dem Charakter dieses großmütigen Menschen
genau widersprach.


Eine unbändige Wut tobte in Kunaritschew. Er
war sich dieser Wut nicht bewußt, sondern handelte wie ein Besessener, den man
für seine Tat nicht verantwortlich machen konnte.


Auf dem Rückweg über das Dach kämpfte er
gegen eingebildete, unsichtbare Gegner, schlug oder trat in die Luft und gab
Schreie von sich.


Er bewegte sich mit roboterhafter Starrheit,
erreichte das Dachende, kletterte über den Vorsprung und glitt auf der Brüstung
wieder dem Fenster zu, aus dem er gekommen war.


Ohne auf seine Bewegungen zu achten, durchquerte
X-RAY-7 Rosalynn Randalls Wohnung und fuhr mit dem Lift in die Tiefe.


Kunaritschew verließ das Haus.


Es herrschte noch immer Betrieb auf der
Straße.


Iwans Hände öffneten und schlossen sich, als
stünde er unter ungeheurer Anspannung. Etwas gärte in ihm, das ihn antrieb,
Dinge zu tun, die er eigentlich nicht tun wollte.


Blinde Zerstörungswut erfüllte ihn.


Auf seinem Weg an der Häuserfront entlang kam
er an mehreren parkenden Fahrzeugen vorüber.


Er trat gegen die Türen und ließ seine
geballte Faust auf Dach oder Kotflügel sausen, so daß sich tiefe Dellen
bildeten.


Daß er sich selbst dabei verletzte, bekam er
nicht mit.


Warm rann das Blut an seinem Handgelenk
herab. Seine Finger waren zerschunden - und doch spürte er keinen Schmerz.


Dann sah er aus einem Haus - etwa zwanzig
Schritte von seinem Standort entfernt - zwei Personen kommen.


Es handelte sich um zwei Männer, die sich
einem parkenden Fahrzeug näherten.


Iwan Kunaritschew beschleunigte seine
Schritte.


Er kam den beiden ahnungslosen Passanten
rasch näher und handelte wie ein Wahnsinniger.


Die beiden Männer wußten nicht, wie ihnen
geschah.


Grundlos drosch Iwan Kunaritschew, der
Bedrängten stets zu Hilfe kam, auf sie ein.


Der eine flog mit einem überraschten
Aufschrei gegen sein Fahrzeug und rutschte über die Kühlerhaube hinweg, als
hätte ein Pferdehuf ihn getroffen.


Der andere zappelte in Kunaritschews Händen,
der ihn schüttelte und ihn schließlich mit einem Faustschlag zu Boden schickte.


Da sprang der erste schon wieder auf die
Beine und warf sich mit aller Kraft dem Russen entgegen.


Für den Angreifer war es so, als ob er gegen
eine festgefügte Mauer renne.


»Was willst du, Zwerg?«
dröhnte es aus Kunaritschews Mund. »Gehört der blaue Ford dir?«


»Ja«, stammelte der Gefragte gegen seinen
Willen. »Was wollen Sie von uns?« brachte er noch
mühsam hervor. »Wir haben Ihnen nichts getan .. .«


Iwan Kunaritschew lachte schallend. »Das wäre
ja noch schöner. Ich habe eine Schwäche für blaue Fords. Auch dein ganzes
Lebensglück scheint davon abzuhängen, denn sonst hättest du dir keinen
angeschafft...«


Der Mann mit dem wilden roten Vollbart, der
ein Feind jeder Gewalttätigkeit war, hatte den Verstand verloren!


Das unglückliche Opfer wurde zum Spielball in
Kunaritschews Händen.


Der Russe riß den Amerikaner in die Höhe, schubste
ihn zur Seite und ging dann um die Kühlerhaube des Fords herum.


Keiner der Fahrer in den vorbeiflitzenden
Autos beachtete diese Auseinandersetzung.


Mit hoher Geschwindigkeit näherte sich dann ein knallroter Lotus-Europa, überholte mehrere Fahrzeuge und
jagte heran.


Larry Brents Aufmerksamkeit war auf die
Fassade des Apartmenthauses gerichtet, in dem Rosalynn Randall wohnte.


Er sah das Fenster in der neunten Etage weit
offen stehen ... zum zweiten Mal an diesem Abend.


Dann erblickte er auch schon das Geschehen in
Höhe des blauen Fords.


Das war doch Iwan Kunaritschew?!


Larry Brent glaubte seinen Augen nicht trauen
zu können.


Was der Freund dort mit dem Unbekannten
machte, war mehr als ein makabrer Scherz.


Larry erkannte Iwan nicht wieder.


Kunaritschew stieß die Autotür auf und
schleuderte den Mann wie einen Spielball hinter das Lenkrad.


Im nächsten Moment umfaßte er mit beiden
Händen die Fahrertür und riß ruckartig daran.


Es krachte.


Schief hing die Tür in den Scharnieren.


Ein zweiter scharfer Ruck.


Da war Larry Brent heran. Hart stieg er in
die Bremse, sprang aus dem Wagen und lief auf Kunaritschew zu.


»Was ist denn los mit dir, Brüderchen?« stieß er hervor. »Ich . ..« Weiter kam er nicht.


Kunaritschew knurrte wie ein waidwundes,
gehetztes Tier.


Larry Brent erschrak heftig, als er aus
nächster Nähe den Gesichtsausdruck seines Freundes sah.


Ein gehetzter, nervöser, wesensfremder
Kunaritschew! Augen, in denen der Wahnsinn glomm ...


Iwan Kunaritschew war mit Laithar
zusammengetroffen!


Unwillkürlich wurde Larry an Clair Simpsons
Verhalten erinnert, die tobsüchtig auf die Straße rannte, unmotiviert
Fensterscheiben zerschlug, Passanten anfiel und sich selbst die Kleider vom
Leib riß.


Noch immer hielt der Russe mit beiden Händen
die Fahrertür umklammert.


X-RAY-3 war noch zwei Schritte von seinem
Freund entfernt, redete ihm gut zu und bat ihn, keinen Unsinn zu machen und mit
ihm zu gehen.


Doch Kunaritschew reagierte auf eine ihm
vollkommen fremde Weise.


Der Russe schien gerade in diesem Moment
seine Kräfte zu mobilisieren.


Noch ein Ruck ... Es krachte, und ein
scharfer, kreischender Ton erfüllte die Luft, als die Tür aus den Angeln brach.


X-RAY-7 riß sie empor und warf sie Larry
Brent entgegen. X-RAY-3 ließ sich einfach zu Boden fallen.


Keine Sekunde zu früh!


Larry hechtete auf Kunaritschews Beine zu.
Die Tür flog über ihn hinweg, landete scheppernd auf der Straße und rutschte
weit über die Fahrbahn.


Reifen quietschten. Mehrere Fahrzeuglenker
mußten stark bremsen.


X-RAY-3 umschlang die Beine seines Freundes.


Kunaritschew wankte kaum. Er stand wie ein
Baum.


Dann bückte er sich blitzartig und riß Larry
hoch.


Im nächsten Moment lagen sich die beiden in
den Haaren. Sie kämpften wie zwei Todfeinde.


Der Russe wendete alle Griffe aus der Aikido-
und Taekwon-Do-Technik an, die er perfekt beherrschte.


Es gab keinen Gegner innerhalb der PSA, der
es mit Iwan Kunaritschew aufnehmen konnte.


Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte
der Russe Larry Brent herum, daß X-RAY-3 mit voller Wucht gegen die Seite des
Autos fiel. Das wurde im selben Moment von dem verstörten Fahrer gestartet. Er
nutzte die Gelegenheit, endlich aus der Reichweite dieses Wahnwitzigen zu
kommen.


Der Mann drückte das Gaspedal durch. Der
Wagen machte einen Satz nach vorn.


X-RAY-3 wurde zur Seite geschleudert und riß
instinktiv die Arme nach vorn, um einen Halt zu suchen.


Da war Kunaritschew schon wieder über ihm.


Die beiden Freunde wälzten sich im Staub der
Straße.


Passanten, die einen Teil des Dramas
mitbekamen, Autofahrer, die durch Kunaritschews Aktivitäten bremsen mußten,
griffen ein.


Im nächsten Moment packten zwei, drei Männer
den breitschultrigen, bärtigen Russen, rissen ihn herum, lösten ihn von Larry
Brent und schlugen auf ihn ein.


Mit wildem Geschrei schüttelte der
schwergewichtige Russe seine Widersacher ab und stürzte sich dann erneut auf
Larry Brent.


Der hatte längst eingesehen, daß es keinen
Sinn hatte, einen Kampf fortzusetzen, der sie beide weiter an den Rand der
Erschöpfung brachte.


X-RAY-3 rief mehrere Male den Russen mit
Namen an, ohne daß Kunaritschew reagiert hätte. Er gebärdete sich jetzt genauso
wie Clair Simpson vor Stunden.


Man mußte den Russen vor sich selbst und
anderen schützen, ehe nicht wieder gut zu machender Schaden entstand.


Kunaritschew handelte unüberlegt, nur mit
seiner ganzen Kraft.


Diese Blindwütigkeit machte sich Larry Brent
zunutze.


X-RAY-7 lief genau in Larrys geballte Faust.
Der Haken landete wie ein Volltreffer auf der Kinnspitze. Iwans Kopf flog
zurück. Der Russe taumelte und brach wie vom Blitz gefällt zusammen.


»Tut mir leid, Brüderchen«, murmelte X-RAY-3,
als er vor dem Russen in die Hocke ging, der sich schon wieder anschickte,
aufzustehen. »Manchmal muß man jemand weh tun, dem man helfen will. . .«


Mit diesen Worten versetzte er X-RAY-7 einen
zweiten Kinnhaken. Der war noch kraftvoller.


Den überwand Kunaritschew nicht.


Larry Brent war’s zum Heulen zumute.


Er wuchtete sich den schweren Mann auf die
Arme und trug ihn zu seinem Fahrzeug.


Dort legte er den Bewußtlosen auf den
Rücksitz. Aus der Ferne war die Sirene eines Polizeifahrzeuges zu vernehmen.
Rotlicht blinkte.


Larry wartete die Ankunft der Beamten ab, die
wissen wollten, was sich hier ereignet hatte.


Mit wenigen Sätzen war alles geschildert. Da
die Cops ihn vom frühen Abend her kannten, blieb ihm weiterer Zeitverlust
erspart.


Der Lotus-Europa wurde auf Larrys Bitte hin
von zwei uniformierten Beamten bewacht, während er mit einem dritten Rosalynn
Randalls Wohnung aufsuchte, um dort nachzusehen, was geschehen war.


Bis auf die Tatsache, daß das Fenster offen
stand, ein Tisch umgekippt war und eine Vase fehlte, war nichts weiter
Bemerkenswertes festzustellen.


Doch die fehlende Vase war es, die Larry am
meisten Kopfzerbrechen bereitete.


Iwan Kunaritschew war Laithar, dem mächtigen
Druiden, begegnet. Da gab es für ihn keinen Zweifel.


Er fuhr seinen Freund in das gleiche
Hospital, in dem auch Clair Simpson untergebracht war.


In der geschlossenen Abteilung war Iwan am
besten zu helfen und das Risiko gering, daß er zur Gefahr für sich und andere
wurde.


Außerdem hatte er durch das sehr persönliche
Verhältnis zu Dr. Cattle auch besonderes Vertrauen in die Fähigkeiten des
Mannes gewonnen.


Er hatte bewiesen, daß er mit
außergewöhnlichen Situationen fertig wurde.


Hoffentlich konnte man für seinen Freund Iwan
noch etwas tun . . .


Die braunen, erdfarbenen Hände des Russen
hatten sich noch immer nicht verändert.


Larry Brent fürchtete, daß mit Iwan genau das
gleiche passierte wie mit Warren Hollins .. .
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Er forderte alles von sich ab, weil er wußte,
was auf dem Spiel stand.


Stuart Bingham legte trotz seiner Ermattung
nur kleine Pausen ein, um nicht zu viel Zeit zu verlieren.


Er stolperte über den steinigen Pfad und
taumelte wie ein Betrunkener weiter, um sein Ziel zu erreichen.


Es war gut, daß er am Morgen schon alle
Vorbereitungen getroffen hatte.


Dann lag endlich die Steilwand vor ihm.


Dunkel, kahl und schroff ragte sie vor ihm
empor.


Sie war rund fünfzig Meter hoch.


Meter für Meter hatte er sie erklommen. Im
unteren Bereich konnte er die Metallhaken sehen, die er mit eigener Hand eingeschlagen
hatte.


Diese Arbeit konnte er sich nun sparen. Er
brauchte jetzt nur noch die Kraft aufzuwenden, die Steilwand zu erklimmen, und
dann lag der Höhleneingang, der hinter einem Aufbau aus Felssteinen begann, vor
ihm.


In Binghams Proviantgepäck steckte eine
Thermosflasche. Die war mit Tee gefüllt. Der Biologe stillte seinen Durst,
blieb etwas zehn Minuten auf dem kalten Felsboden sitzen, lehnte sich gegen die
Wand, schloß die Augen und versuchte völlig zu entspannen, um neue Kräfte zu
schöpfen.


Dann kletterte er Meter für Meter die
schroffe Felswand empor.


Die nächtliche Dunkelheit wich. Schummrig
grau schimmerte der Himmel.


Beunruhigt blickte der Engländer nach Osten
und warf dann einen raschen, nervösen Blick auf das Zifferblatt seiner
Armbanduhr.


Noch zwanzig Minuten bis Sonnenaufgang .. .


Bingham beeilte sich. Es war erstaunlich,
woher der Mann jetzt noch die Kraft nahm, sein Aufstiegstempo zu forcieren.


Nur der Gedanke daran, daß ein Schatz
unvorstellbaren Ausmaßes ihn erwartete, trieb ihn vorwärts.


Er mußte es einfach schaffen! Bingham
zweifelte daran, daß sich ihm je eine zweite Möglichkeit bot. Die unheimlichen
Einwohner von Llandrindod Pikky würden es wohl nicht mehr zulassen, daß er noch
mal einen Versuch startete, um an den Schatz zu kommen. Bingham konnte es noch
gar nicht fassen, daß es ihm wirklich gelungen war, die Verfolger
abzuschütteln, die von einem bestimmten Punkt an aufgegeben hatten, hinter ihm
herzulaufen.


Diese Nacht in Llandrindod Pikky war
außergewöhnlich.


Seltsam, daß er am Morgen und tagsüber außer
dem Wirt Elron Plumrose niemand sonst im Dorf bemerkt hatte. Es war wie
ausgestorben. Und mit dem Einbruch der Dunkelheit kamen die Bewohner wie die
Ratten aus ihren Löchern.


Etwas stimmte da nicht.


Während ihm solche Art von Gedanken durch den
Kopf gingen, erklomm er die letzten Meter. Auf halbem
Weg hatte er seinen Rucksack zurückgelassen, um sein Gewicht zu verringern.


Erschöpft, die Kleidung schweißdurchnäßt, kam
er schließlich auf dem schmalen Felsvorsprung an.


Es blieb Bingham keine Zeit, sich auszuruhen.


Die Sonne!


Sie ging in diesem Moment auf.


Mühsam rappelte der Geologe sich auf und
taumelte um die steinerne Felsbrüstung herum, direkt dem Höhleneingang zu, der
die Form eines Tores hatte, das verschlossen war.


Sssiiinnnggg ... machte es. Ein seltsam
sirrender, sphärischer Ton wehte durch die Luft, und mit weit aufgerissenen
Augen sah Bingham das Außergewöhnliche.


Wie ein goldener, schwingender Faden traf ein
einzelner Sonnenstrahl auf den Felsen über dem verschlossenen Höhleneingang.


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte der
Engländer dort den fahlen Totenschädel eines Menschen aufglimmen zu sehen, als
würde er von innen heraus beleuchtet.


Im nächsten Moment war der Eindruck wieder
verschwunden.


Ein leises Knirschen und Ächzen lief durch
die Felswand vor ihm.


Wie ein Sesam-öffne-Dich glitt das
verwitterte Felstor vor ihm auseinander und gab den Weg frei in einen dunklen,
gewundenen Stollen.


Hier in der Bergeinsamkeit, unbeobachtet von
Menschen, vollzog sich Tag für Tag in der Stunde des Sonnenaufgangs das
gleiche. Die Höhle öffnete sich, und wenn einer da war, der über ihr Geheimnis
Bescheid wußte, konnte er sie betreten. Und nur in diesem Augenblick!


Einige Sekunden stand Stuart Bingham ganz
unter dem Eindruck des Geschehens.


Er starrte auf die Öffnung und war unfähig,
sich von der Stelle zu bewegen.


Da!


Das Felstor bewegte sich wieder. Es knirschte
leise, als sich beide Teile von der Seite her wieder einander näherten.


Uber Stuart Binghams Lippen kam ein
unartikulierter Schrei. Der Mann warf sich nach vom und torkelte auf den
Höhleneingang zu, hinein in den düsteren Spalt zwischen den beiden Torhälften.


Im gleichen Augenblick standen sie still.


Es schien, als hätte Bingham durch das
Überschreiten der Schwelle einen geheimnisvollen, magischen Mechanismus
ausgelöst, der nun wirksam wurde.


Die Türöffnung wurde nicht kleiner.


Ungläubig tastete der Mann aus London die
kalte, massive Felswand ab, die das Tor bildete.


Dann zog er die Stablampe aus dem Gürtel und
schaltete sie ein.


Der scharfgebündelte, helle Lichtstrahl
wanderte über die Wände. Bingham konnte nichts entdecken, das im entferntesten
an Technik erinnerte.


Damals, als die' Druiden diese Höhlen
bewohnten, als sie hier ihre grausamen Rituale durchführten, gab es keine Technik
im heutigen Sinn. Auch später hatte niemand Hand angelegt, um etwas zu
verändern. Alles war so wie damals vor tausend oder elfhundert Jahren.


Schwarze Magie bewirkte dieses unglaubliche
Phänomen der sich öffnenden und schließenden Torhälften aus blankem Stein.


Nun, mit seinem Eindringen, blieb die Höhle
geöffnet, und er konnte sie jederzeit verlassen.


Jederzeit?


Sofort stellten sich bei Bingham Zweifel ein.
Es war nicht von der Hand zu weisen, daß jeder, der es bisher wagte, in die
Höhle zu kommen, spurlos verschwand.


Er blieb aufmerksam.


Nicht umsonst verbarg er unter seinem Jackett
seine Pistole, die er in seine Rechte nahm und entsicherte.


Egal, was auch kam - er würde seine Haut
teuer verkaufen.


Es war ihm unheimlich zumute, als er an den
rauhen, zerklüfteten und feucht schimmernden Felswänden entlang ging, um den
eigentlichen Aufenthaltsraum der Druiden zu erreichen.


Dauernd verfolgte ihn das Gefühl, von jemand
beobachtet zu werden.


Bingham blieb stehen, hielt den Atem an und
blickte in die Runde, ohne jedoch auf jemand zu stoßen.


Und doch trog sein Gefühl ihn nicht! v
Kaum daß er hinter der nächsten Gangbiegung verschwunden war, löste sich
draußen ein Schatten hinter aufgeschichteten Felssteinen. Eine Gestalt lief
geduckt zum Eingang der Höhle und heftete sich an Binghams Fersen.


Der geheimnisvolle Verfolger schien nur auf
den Augenblick gewartet zu haben, da das Höhlentor sich öffnete und ein Mensch
die Öffnung passierte.


Nun schlich er auf Zehenspitzen hinter dem
Eindringling her und vermied jedes Geräusch, damit der andere nicht vorzeitig
auf ihn aufmerksam wurde.


 


*


 


Der Geologe führte den Lichtstrahl vor sich
her und stieg über die im Weg liegenden Steine.


Das Licht der Taschenlampe warf bizarre
Schatten an Wände und Decke der Höhle.


Bingham hörte das Pochen seines eigenen
Herzens. Das Geräusch wurde im Innern der stillen Höhle mehrfach verstärkt.


Und dann waren die beiden riesigen Menschen
aus nacktem Felsstein plötzlich über ihm.


Der Geologe fuhr zusammen.


Die nackte Statue eines leicht nach vorn
gebeugten Mannes von links, die nackte, steinerne Statue einer leicht nach vorn
gebeugten Frau von rechts flankierte einen Durchlaß.


Die steinernen Gestalten waren mehr als
doppelt so groß wie er.


Die Statuen waren von dem unbekannten
Künstler so gestaltet, daß sie die Hände über ihren Köpfen angewinkelt hatten.
Es sah so aus, als würden sie die Gewölbedecke der Höhle stützen.


Zitternd wanderte der Lichtstrahl über die
steinernen Leiber und dann in das Höhlenzentrum, wo der Lichtkegel auf einer
großen, erdbraunen Vase hängen blieb, die bis zum Rand gefüllt war mit
funkelndem, gleißendem Geschmeide.


Wieder das Gefühl der Angst, daß jemand in
seiner Nähe war, ihn beobachtete und nur auf einen entscheidenden Augenblick
wartete, um ihm den Garaus zu machen.


Doch dieses Gefühl wurde vom Triumph und der
Gier nach unvorstellbarem Besitztum verdrängt.


Bingham merkte, wie er am ganzen Körper vor
Erregung zu zittern anfing.


Ruckartig bewegte sich die Taschenlampe in
seiner Hand. Neben der einen Vase stand eine zweite, eine dritte, eine vierte.
.. Die Höhle war ein richtiges Lager. Die großen Vasen waren zum Teil leer, zum
Teil randvoll mit Gold und Geschmeide.


Der Rausch ergriff von ihm Besitz.


Was er hier sah war märchenhaft.


Er konnte nicht länger an sich halten. Ein
Jubelschrei entrann sich seiner Kehle. Alles, was hinter ihm lag, war
vergessen.


Der Geologe konnte dem Rausch, der
Trunkenheit, die ihn packte, nicht mehr Herr werden.


Er taumelte auf die vordere, randvoll
gefüllte Vase zu, warf seine Pistole auf den Boden, tastete zunächst vorsichtig
nach dem Geschmeide und hatte nur den Wunsch, es wirklich zu fühlen, nicht die
Enttäuschung erleben zu müssen, daß dies vielleicht nur eine Halluzination war,
die jeden Augenblick verflog.


Er spürte das kühle Metall, die kantigen
Steine - alles war wirklich!


Da ließ er ganz mechanisch seine Stablampe
auf den angesetzten Henkel rutschen, griff mit beiden Händen in den Schatz,
behängte sich mit schweren, goldenen Ketten, mit massiven Armreifen und steckte
sich die Taschen


voll mit Münzen und Ringen, so viel sie
fassen konnten.


Bingham benahm sich wie ein Wahnsinniger.


Er lachte, schrie, jauchzte, sprang von einem
Bein auf’s andere und rannte von einer Vase zur anderen, um immer wieder neue
Kostbarkeiten zu entdecken.


Dies alles gehörte jetzt ihm!


Die Taschen seines Jacketts und seiner Hose
waren prall gefüllt. Das Gewicht von Gold, Silber und Edelsteinen drückte ihn
fast zu Boden. Er bewegte sich mit schlurfenden Schritten wie ein alter Mann.


Von der Vorsicht, die er sich zuvor zur Regel
gemacht hatte, war nichts mehr in ihm.


Das wurde ihm zum Verhängnis.


»Ich muß mich bei Ihnen bedanken«, sagte da
die Stimme hinter ihm und riß ihn in die Wirklichkeit zurück.


Bingham machte eine halbe Drehung nach links.
Selbst die fiel ihm schwer. Er taumelte und mußte sich mit beiden Händen an
einer gefüllten Vase stützten, um nicht zu Boden zu sinken.


Jetzt wurde ihm bewußt, wie unsinnig er sich
benahm. Auf diese Weise konnte er nur einen Bruchteil des Schatzes, den die
Druiden im Lauf ihres Daseins zusammentragen hatten, wegschaffen. Und er konnte
und durfte niemand einweihen, um nicht über’s Ohr gehauen zu werden.


Bingham schluckte trocken. Er versuchte seine
Hand nach der Taschenlampe auszustrecken, die auf dem Henkel der anderen Vase
lag. Sie war zu weit entfernt. Der Arm des Mannes sank herab. »Wer sind Sie? Was
wollen Sie von mir? Wie kommen Sie hierher?« stammelte
Bingham.


»Viele Frage auf einmal. Dennoch will ich sie
Ihnen beantworten.« Der Sprecher trat aus dem
Höhlenschatten, so daß der Engländer den untersetzten Fremden sehen konnte. Das
Haar war dicht und dunkel. Das Gesicht des Unbekannten war breit und wirkte
teigig.


Ein überhebliches Grinsen spielte um die
vollen, aufgeworfenen Lippen. »Ich bin hier, um zu holen, was Sie nicht
mitnehmen können. Von Ihnen selbst will ich gar nichts. Ich habe das Recht,
hier zu sein. Seit Jahrhunderten warten die von Ystwyth and Llandrindod auf
diese Stunde. Mir ist’s vergönnt, das unermeßliche Vermögen in Besitz zu nehmen.. .«


»Nein! Niemals!« Bingham schrie es heraus. Er
schüttelte heftig den Kopf, daß ihm die Haare ins Gesicht flogen. »Sie haben
kein Recht darauf - ich habe alles gefunden, und ich werde es mir nehmen...«


Das Lachen seines Gegenübers dröhnte schaurig
durch die Höhle. »Nehmen; Womit denn? Sie sind nicht mal imstande, eine Kette,
einen Ring oder auch nur eine Münze an sich zu nehmen ... Versuchen Sie’s doch!«


Bingham wollte einen Schritt zur Seite tun.


Er bekam beide Hände nicht mehr von der Vase
ab.


Wie Stahlklammern umschlossen tönerne Hände
seine Armgelenke und hielten ihn fest!


Hände, die von der Seite her aus den Vasen
ragten, Auswüchse, die lebten!


Grauen schnürte dem jungen Engländer die
Kehle zu ...


Seine Umgebung wurde zum Alptraum.


Überall an den Vasen bewegten sich jetzt
Hände, die nach ihm griffen, die ihn aber, weil sie zu weit entfernt waren, nicht
erreichten.


Auch die beiden steinernen Gestalten, die den
Durchlaß in das Zentrum der Druidenhöhle bildeten, bewegten sich ruckartig, und
gespreizte Finger stießen nach ihm.


Alles ringsum lebte, obwohl es doch tot, aus
Stein und gebrannter Erde war!


Das Lachen des Fremden, nach dem keine Hand
griff, erfüllte das Innere der unheimlichen Höhle.


»Wären Sie der rechtmäßige Besitzer - keiner
der Verdammten würde nach Ihnen greifen, um Sie zurückzuhalten. Mir aber, Sie
sehen es ja mit eigenen Augen, wird kein Haar gekrümmt.


Eben deshalb, weil ich - Lord Lester of
Ystwyth and Llandrindod bin . ..«


 


*


 


Larry Brent schleppte seinen Freund ins
Krankenhaus. Direkt in die Station von Dr. Cattle.


Der kümmerte sich sofort um den Bewußtlosen,
blickte bedenklich, als er die veränderte Hautschicht sah, die an gebrannten
Lehm erinnerte.


Was er medizinisch für den Russen tun konnte,
setzte er ein. »Nun heißt’s abwarten«, sagte er zu Larry Brent. »Für die
äußerliche Veränderung habe ich keine Erklärung .. .«


Larry gab sie ihm.


Dr. Cattle blickte verstört. »Was ist dies
bloß für ein Tag, was für eine Nacht? Es geschehen Dinge, die jeglicher
Vernunft widersprechen ...«


»Das ist manchmal so in unserem Leben, Doc.
Wenn man noch nie mit ihnen zu tun hatte, ist man wie vor den Kopf gestoßen.
Tun Sie alles, was Sie für meinen Freund tun können.«


»Dessen dürfen Sie versichert sein, Larry...«


»Und ich werde versuchen, Sie dabei zu
unterstützen. Durch Clair Simpson. Für mich gibt’s keinen Zweifel mehr. Sie
kennt das Geheimnis, sie hat den Schlüssel dazu. Wahrscheinlich aber weiß sie
das selbst nicht mal... Kann ich sie sehen, Doc? Wie geht es ihr?«


»Wieder gut. Ich fange langsam an, an meinem
Verstand zu zweifeln und an dem, was ich auf der Universität gelernt habe.«


Gleich darauf bekam X-RAY-3 die Wahrsagerin
zu sehen. Clair Simpson machte einen erstaunlich guten Eindruck. Sie wirkte
frisch und erholt. Würde jemand behaupten, daß diese Frau vor etwa einer Stunde
abermals klinisch tot gewesen war, den mußte man für verrückt halten.


Daß Clair Simpson sich am späten Nachmittag
wie eine Wahnsinnige gebärdet hatte, sah man ihr auch nicht mehr an.


Jetzt sprach sie ganz vernünftig mit einer
Krankenschwester, die sich seit einer Stunde bei ihr aufhielt. Dr. Cattle hatte
darauf bestanden.


Als Larry eintrat, erlebte er eine neue
Überraschung.


»Das ist der Mann«, sagte Clair Simpson mit
klarer Stimme. »Diesen Mann habe ich gesehen ...«


Larry Brent ging auf sie zu. Er lächelte die
Patientin an. »Ja, es stimmt. Und wir haben sogar miteinander gesprochen.
Einige Straßenzüge von hier entfernt. Im Korridor des Antiquitätenhändlers
Warren Hollins, nicht wahr?«


Die Blicke der beiden Menschen begegneten
sich. In Clair Simpsons Augen leuchtete es auf. »Ja, richtig«, wisperte sie.
»Es war also kein Traum... ich wußte es von Anfang an. Aber ich habe nicht
gewagt, offen darüber zu sprechen. Sie wissen, was es wirklich war, nicht wahr?«


»Ich habe eine Vermutung. Sie entwickeln
parapsychologische Talente. Es sind die Geburtswehen eines neuen Lebens, wie
Sie es bisher nicht führten.«


Clair Simpson schloß einen Moment lang die
Augen. »Sie kennen sich in diesen Dingen aus?«


»Ein bißchen, Madam. Wenn es Ihnen nichts
ausmacht, möchte ich mich gern mit Ihnen unterhalten. Vor allen Dingen über die
Andeutungen, die Sie mir gegenüber gemacht haben.«


»Es fällt mir schwer, das zu erläutern. Ich
weiß selbst nicht, was mit mir geschieht. Ich bin plötzlich an einem anderen
Ort und habe das Gefühl, Anordnungen von dritter Seite entgegenzunehmen und
auszuführen. Was geschieht - kommt nicht aus meiner eigenen Kraft. Da ist
etwas, was mich leitet - jemand anders, der irgend etwas mit mir vorhat.«


»Haben Sie Angst vor dem, was geschieht?«


»Ich - weiß nicht, ob man es als Angst
bezeichnen kann. Alles in allem ist es ein merkwürdiges Gefühl, Erfahrungen zu
sammeln, die es in dieser Form nicht gab. - Ich weiß plötzlich etwas über
Menschen, denen ich nie zuvor im Leben begegnet bin und deren Schicksal mir
nicht mehr gleichgültig ist. Angefangen hat alles mit Rosalynn Randall, von der
ich jetzt weiß, auf welche Weise sie ums Leben kam.«


Sie konnte erstaunlicherweise den jetzigen
Zustand der Witwe genau beschreiben, ohne daß sie in der Zwischenzeit in deren
Wohnung gewesen wäre, Sie sprach auch von Laithar, dem
Druidenpriester. »Er war einer der Mächtigsten. Er hat damals vorausgeahnt, was
geschehen würde, wenn sie den Bogen überspannten, wenn sie mächtiger würden als
die Herren, von denen sie ihre Gabe bezogen.«


»Woher, Mrs. Simpson, wissen Sie das alles?
Wer ist Ihr Informant?« wollte Larry wissen.


»Sein Name ist - Elron Plumrose. Anfangs
hielt ich ihn für jemand, dem ich eine Botschaft überbringen sollte. Ich habe
überhaupt sehr vieles falsch verstanden, weshalb es zu Verwicklungen kam, die
ich nicht wollte. So habe ich zum Beispiel geglaubt, daß Stuart Bingham und
Elron Plumrose zusammen etwas gegen die Gefahr unternehmen können, die in der
Höhle der Druiden existiert. Den ersten Besuch machte ich bei Lord Lester of
Ystwyth and Llandrindod. Ich war der Überzeugung, daß er eine wichtige Rolle im
Geschehen um den Druidenpriester spielt, der durch eine seltsame Verwandlung
wieder zum Mensch geworden ist. Doch er lebt wie ein Vampir. Er braucht das
Leben anderer, um zu existieren.«


»Was für eine Bedeutung haben die Vasen?«


»Es könnten ebenso gut Steine, Bäume oder
Holzstämme sein«, entgegnete Clair Simpson auf seine Frage. »Aber einer der
Mächtigen aus dem Reich der Finsternis hat den Fluch über die Druiden gebracht,
weil ihre Gier nach Reichtum und Ansehen keine Grenzen kannte. Mit Hilfe
finsterer Mächte versetzten sie sich an andere Orte, zum Beispiel in
Schatzkammern und raubten, was ihnen in die Hände fiel, was selten und kostbar
war. Aber sie vergaßen diejenigen, die ihnen zu diesen Talenten verhalfen. Sie
wollten ihre Herren ausschalten, aber die schlugen zurück. Aus dem Reich der
Finsternis, der Magie des Wahnsinns kam der Fluch, der auch Laithar traf, als
er sich nicht in der Höhle auf hielt. Laithars Verwandlung ereignete sich im
Schloß der of Ystwyth and Llandrindod. Jahrhundertelang wurde die Vase dort
aufbewahrt. Jeder Nachkomme wußte, was für ein Geheimnis sie barg. Die
Mächtigen aus dem Reich der schwarzen Magie hatten diejenigen in die gleichen
irdenen Gefäße verwandelt, die sie in großer Anzahl selbst herbeigeschafft
hatten, um ihre Kostbarkeiten aufzubewahren. Die Herren of Ystwyth and
Llandrindod kannten das Geheimnis und versuchten daraus Kapital zu schlagen.
Mit Laithars Hilfe hofften sie, an den Reichtum zu kommen. Seit dem 13.
Jahrhundert befassen die Lords of Ystwyth and Llandrindod sich mit schwarzer
Magie, Okkultismus und rituellen Beschwörungen. Auf diese Weise rotteten sie
ein ganzes Dorf aus, weil die Gier nach dem Besitz in ihnen ebenso groß
geworden war wie einst in den Druidenpriestern.«


»Was wissen Sie von der Ausrottung eines
ganzen Dorfes?«


»Nicht viel. Es sind die Gedanken von Elron
Plumrose, die ich wiedergeben kann. Es geht um Llandrindod Pikky. Alle Bewohner
wurden in einer Nacht zu Untoten und spuken seitdem. Ihre Seelen wurden durch
die Beschwörungen der of Ystwyth and Llandrindods geraubt. Zurück blieben die
Körper, in denen seitdem der Geist des Wahnsinns herrscht. Die die grausamen
Rituale durchführten, brauchten Opfer. Seelenopfer für die verfluchten
Druidenpriester. Sie alle forderten Leben, um den Fluch zu überwinden, der auf
ihnen lastete und sie als irdene Gefäße in der Höhle festhielt. Der letzte der
Herren of Ystwyth and Llandrindod, Lord Lester, erhielt vor geraumer Zeit eine
Botschaft aus den Dimensionen des Wahnsinns. Er brachte die Vase außerhalb des
Landes. Laithar wollte nicht länger in der Nähe des Dorfes der Wahnsinnigen
sein, in dem sich ihm ein Gegner stellte, der alles zunichte machen konnte. Dem
Druidenpriester kam es darauf an, an einem anderen Ort der Welt Wahnsinnige zu
schaffen und Seelen zu stehlen, um seine Macht zu zementieren.«


Mit jedem Wort, das Clair Simpson sprach,
wurde Larry Brent manches klarer.


Aber auch neue Fragen wurden aufgeworfen.


Irgendwo in der Welt war durch die
Wiedergeburt des Druidenpriesters eine Gefahr entstanden, die nun nichts mehr
mit Llandrindod Pikky zu tun hatte. Die Absicht Laithars, an einem entfernten,
unbekannten Ort ein zweites Llandrindod Pikky zu schaffen, hing wie das Schwert
des Damokles über ihren Häuptern.


Larry hatte bereits alles in die Wege
geleitet, um den Flug nach Europa so schnell wie möglich anzutreten.


Im Morgengrauen ging die erste Maschine nach
London. Die wollte er nehmen.


Clair Simpson bestärkte ihn in seinem
Glauben, daß die Höhle der Druiden Laithars Geheimnis barg. Nicht umsonst hatte
er von dort das Weite gesucht.


Und unweit des Druidenverstecks lag auch Lord
Lesters Schloß. Er hatte das fortgeführt, was seine Vorfahren begonnen hatten.


Er war ans Ziel seiner Wünsche gekommen. Auf
Kosten des Lebens anderer.


Alle, die bisher auf irgendeine Weise mit
Laithar und der verfluchten Vase in Berührung gekommen waren, hatten einen
Schaden davongetragen.


Larry erschauerte, als er daran dachte, daß
sich der Prozeß der Versteinerung bei Kunaritschew möglicherweise langsam, aber
stetig fortsetzte, daß es für ihn keine Rettung mehr gab.


Er wollte etwas sagen, als er die Veränderung
in Clair Simpsons Gesicht bemerkte.


Eine plötzliche Unruhe bemächtigte sich
ihrer.


Die Krankenschwester warf einen schnellen
Blick auf Doc Cattle. »Es fängt wieder an, Doc«, flüsterte sie.


Clair Simpsons Herzschlag beschleunigte sich,
ihr Atem wurde schneller, und sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die
gegenüberliegende Wand, als wolle sie diese mit ihren Blicken durchbohren.


X-RAY-3 griff nach der weißen Hand mit dem
flatternden Puls und hielt sie fest. »Was ist mit Ihnen, Madam? Was haben Sie?
Es besteht kein Grund, daß . . .«


Was er sagte, ging unter in den Grenzbereich
von Diesseits und Jenseits, im Grenzbereich zwischen den Dimensionen und verlor
sich im Nichts.


Beide waren plötzlich verschwunden.


Clair Simpson und Larry Brent...


Das Bett war leer - und die Stelle, wo Larry
gestanden hatte, ebenfalls . .


Die Krankenschwester riß die Hand vor den
Mund und schrie gellend auf, während Doc Cattle wirkte, als hätte er Wurzeln
geschlagen.


 


*


 


Schmerzen rasten durch seinen Körper, der
Druck auf sein Gehirn wurde unerträglich.


X-RAY-3 begriff nicht, wie er in diese
Situation kam, welche Ursachen die Schmerzen hatten.


Er schlug die Augen auf.


Er mußte plötzlich das Bewußtsein verloren
haben.


Er schüttelte sich, tastete nach seinem Haupt
und verzog schmerzhaft das Gesicht.


Der Untergrund, auf dem er lag, war hart und
steinig. Fels .. .


Narrte ihn ein Spuk?


Wenn er vor Clair Simpsons Bett
zusammengebrochen war - gleich aus welchem Grund auch immer - dann mußte er
jetzt noch auf dem Boden liegen oder sich in einem Bett befinden.


Beides war nicht der Fall.


Unangenehm kalte Luft schlug ihm ins Gesicht.


Wie kam er hierher? Wo befand er sich? Was
war in der Zwischenzeit geschehen?


Seit dem Gespräch mit Clair Simpson in deren
Krankenzimmer konnte er sich an nichts weiter erinnern. Was in der Zwischenzeit
passiert war, war ihm ein Rätsel.


Da hörte er die Stimme.


Es war die eines Mannes.


» .. . und deshalb, Mister Bingham, müssen
Sie sterben! So wie die anderen, die hierher kamen, ohne ein Recht darauf zu
haben. Diesmal gibt es nur einen einzigen Unterschied. Ich bin dabei, weil die
Stunde gekommen ist, auf die ich schon so lange gewartet habe. Laithar ist
frei! Irgendwo an einem unbekannten Ort in der Welt wird er seine tödliche
Magie erneut erproben, und diese Welt wird mit Dingen konfrontiert werden,
wovon sie bisher noch nichts gehört hat.«


X-RAY-3 hielt den Atem an.


Mühsam rappelte er sich auf. Er hatte das
Gefühl, als hätte jemand ihn durch die Mangel gedreht.


Er sah die aufgehende Sonne vor sich. Er
konnte sich unmöglich in den Staaten befinden.


Sechs Stunden voraus war Europa.


Eine seltsame Ahnung stieg in ihm auf, doch
er wagte nicht, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Es war doch zu
phantastisch, was er dachte.


Nur eine Handweite von ihm entfernt gähnte
ein steiler Abgrund. An einem in die Felswand geschlagenen Eisen hing noch ein
Seil. Es wies darauf hin, daß erst vor kurzem hier jemand hochgeklettert war.


Vorsichtig näherte Larry sich dem
Höhleneingang. Aus dieser Öffnung kam die Stimme.


Was er da hörte, deckte sich mit dem, was
auch Clair Simpson ausgeführt hatte.


» . . . auch du wirst hier Zurückbleiben in
Form einer Tonvase, die zu nichts anderem mehr dient, als jenen Reichtum
aufzubewahren, dessen Herr ich nun bin! Und der Geist aller Druiden, die einst
hier lebten, wird vereint unter meiner Hand. Ich habe Laithar Freiheit
geschenkt, und er wird sich dankbar erweisen. Eines Tages werde ich wieder von
ihm hören. Schon jetzt weiß ich, daß der Druidenpriester Laithar auf dem Weg
ist, die Welt zu erobern. Dabei wäre es einfach, seine Kreise zu stören. Selbst
du, armseliger Wurm, du hast es in Händen gehabt.. .
Schau aufwärts, solange du noch kannst, solange du noch einen Kopf hast! Genau
über dir schwebt der Kopf des Priesters, den auch die Mächtigen aus der
Finsternis auf seinem Weg zur Macht nicht bremsen konnten. Er hat’s allzu
geschickt angefangen und dank meiner Hilfe den Absprung geschafft. Noch ist
nicht alles gewonnen. Solange Laithars Geist hier in der Höhle schwebt, ist er
verwundbar. Es würde genügen, mit einer einzigen Kugel aus der Pistole, die auf
dem Boden liegt, sein Geistergesicht abzuschießen und alles zu Fall zu bringen,
was in Jahrhunderten gewachsen ist. Aber zum Glück - weiß es niemand. Und nun
stirb und nimm den Gedanken mit ins Jenseits, wie reich du hättest sein können
mit all den Kostbarkeiten, mit diesem unvorstellbaren Schatz, den Druiden aus
allen Teilen der Welt zusammengetragen haben . ..«


Jedes Wort bekam Larry Brent mit. Nichts
entging ihm.


Dicht an der Felswand entlang erreichte er
den Durchlaß, der von den beiden leicht nach vorn gebeugten steinernen Statuen
eines Mannes und einer Frau gebildet wurde.


Die in einem Vasengriff hängende Taschenlampe
erleuchtete die gespenstige Szene.


Larry sah Stuart Bingham, jenen Mann, von dem
das Medium Clair Simpson mehrere Male gesprochen hatte, in den Händen, die aus
den dickbauchigen Vasen ragten.


Vor Bingham stand ein Mann. Er drehte Larry
Brent den Rücken zu.


Lord Lester! Er sah nicht den PSA-Agenten,
der alles gehört hatte, und der gewohnt war, sofort zu reagieren.


Außer Bingham und Lord Lester befand sich
noch etwas in der Höhle, das jedoch keinen Leib hatte.


Von ihm sah man lediglich einen verschwommenen
Totenkopf, der im Mittelpunkt der Kaverne wie ein Luftballon hing, der durch
das Felsgestein schimmerte und an einen alten, vermoderten Totenschädel
erinnerte.


Lord Lester achtete weder auf Bingham noch
auf Brent. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem gleißenden Reichtum, der in den Tonvasen aufbewahrt wurde.


Der Schatz der Druiden!


Nun erfüllten sich alle Wünsche.


Dachte er . ..


Mit einer einzigen Handbewegung machte Larry
Brent alias X-RAY-1 und X-RAY-3, der Mann, der in der Doppelrolle der
erfolgreichste PSA-Agent war und der geheimnisvolle Leiter, dem Spuk ein Ende.


Die Laserwaffe in seiner Hand blitzte auf.


Kerzengerade und blitzschnell jagte der
Strahl auf den durch die Felswand schimmernden Totenschädel.


Die Reaktion glich der Explosion einer Bombe.


Ein unheimlicher Aufschrei tönte durch die
Höhle. Die Wände zitterten.


Mit vor Schreck und Verwunderung
aufgerissenen Augen starrte Lester auf den Mann, der aus dem Schatten trat.


»Wahnsinniger!«
brüllte der Schloßherr von Ystwyth and Llandrindod. »Laithar! Was haben Sie mit Laithar
gemacht!? Er wird . ..«


Lester konnte seinen Satz nicht mehr
vollenden.


Es knirschte, krachte und rieselte in den
Wänden ringsum.


Sie wackelten, als ob sich in diesen Sekunden
ein Erdbeben ankündigte.


Wimmern und Wehklagen erfüllte die Luft, und
mit lautem Aufschrei wich Lester an die Wand zurück. Von dort platzten riesige
Steinbrocken explosionsartig heraus. Herabrieselnder Sand und Steine fielen auf
ihn nieder und drückten ihn zu Boden.


Larry Brent hatte nur Sekunden, die sich
entwickelnde Katastrophe zu erkennen.


Es war unmöglich, noch etwas für Lester zu
tun, der unter einem Berg aus Sandfund Steinen lag.


Aber da war Stuart Bingham.


Noch immer hielten die kräftigen, braunen
Hände aus den Vasen ihn fest, als wollten sie ihn nie wieder loslassen.


Zwei-, dreimal schoß X-RAY-3.


Die Laserstrahlen trafen genau ihr Ziel.


Wie ein heißes Messer in einen Butterblock,
so zerschnitten sie die tönernen Arme aus den bauchigen Behältern. Er löste die
Auswüchse.


Welch unheimliches Bild! Noch immer umklammerten
Bingham die Hände aus Lehm, die keine Verbindung mehr zu den Vasen hatten.


Es rumpelte, polterte, und ohrenbetäubendes
Donnern brach aus der Tiefe der Erde. Der Schuß in das Zentrum von Laithars Kopf, der seine Vergänglichkeit symbolisierte, die
er nie wahrhaben wollte, führte die Katastrophe herbei.


»Laufen Sie!«
brüllte X-RAY-3. »Laufen Sie, so schnell Sie können ...«


Riesige Steine brachen aus den Wandungen,
krachten aus der Decke.


Bingham lief ...


Er lief um sein Leben, an Brent vorbei, ohne
auf die steinernen Arme zu achten, die immer noch wie angewachsen an ihm
klebten.


Larry Brent jagte hinter dem Fliehenden her,
holte ihn auf, packte ihn und riß ihn mit.


Jeden Schritt, den sie schneller vom Ort des
Grauens fortkamen, desto besser...


Die Höhle hinter ihnen stürzte mit
Donnergetöse ein.


Riesige Staubwolken umhüllten sie, raubten
die Sicht und reizten zum Husten. Unter Tonnen von Gestein wurden die irdenen
Vasen zerschmettert, die kostbaren Geschmeide aus aller Welt begraben.


Wie durch ein Wunder erreichten Brent und
Bingham den Ausgang der Höhle und stürzten ins Freie.


Voll stand die Sonne im Osten, ein riesiger, messingfarbener Ball.


Wie eine Kettenreaktion setzte die Erschütterung
der Zentralhöhle sich über den Stollen und den Höhleneingang fort.


Das ganze Geschehen erfaßte nur die
unmittelbare Umgebung der Höhle und nichts darüber hinaus.


Das war das Bemerkenswerte an der ganzen
Geschichte.


Der magische Bann, der alles durch die
Jahrhunderte zusammengehalten hatte, brach mit der Auslöschung von Laithars Geist, der über alle anderen zu herrschen
beabsichtigte, zusammen.


Die beiden massiven Felsplatten, die das Tor
bildeten, schoben sich zusammen und bildeten eine einzige feste Fläche.


Der Höhleneingang erzitterte unter der Wucht
des abbrechenden Gesteins.


Dann herrschte Stille.


Larry Brent und Stuart Bingham lagen auf dem
schmalen Vorsprung jenseits der steinernen Balustrade, hinter der die Steilwand
begann. Die Hände aus Lehm an Bingham zerbröckelten.


X-RAY-3 konnte nicht ahnen, welche Wirkung
der Schuß in das Zentrum des Grauens gehabt hatte.


Erst viel später sollte er an Hand der
Computerauswertungen die Dinge rekonstruieren können...


 


*


 


Die eine Sache betraf Laithar,
den Druidenpriester.


In dem Augenblick, als X-RAY-3 den
gutplacierten Schuß in den Geistschädel jagte, kam es tausende von Meilen vom
Ort des Geschehens entfernt zu einem unheimlichen Vorfall.


Laithar hielt sich nicht mehr in Chicago auf.


Rund achtzig Meilen weiter westlich startete
in jenen Minuten eine zweimotorige Cessna II, die von einem Privatpiloten
geflogen wurde.


Außer dem Piloten und Laithar befand sich
niemand an Bord.


Der Druide hatte einen winzigen Ort im
äußersten Süden der Vereinigten Staaten angegeben. Der Pilot war gut entlohnt
worden, mit Gold und Edelsteinen, die den normalen Flugpreis überreichlich
ersetzten.


Als Larry Brents Schuß fiel, befand Laithar
sich an Bord der Maschine.


Der Pilot hörte den gellenden Aufschrei und
riß den Kopf herum.


Was er sah, sollte er sein Leben lang nicht
mehr vergessen.


Wen er da an Bord hatte - das war kein
normaler Mensch mehr! Er löste sich auf in einer ätzend riechenden Wolke, die
giftgrün das Innere der Kabine erfüllte, dem Mann die Sicht raubte und sich dann
langsam verzog.


Von Laithar blieb nichts mehr übrig. Der
Platz hinter dem Piloten war leer. . .
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In Rosalynn Randalls dunklem, stillem
Wohnzimmer ereignete sich in diesen Minuten eine merkwürdige Verwandlung.


In der Ecke zwischen Fenster und Klavier bewegte
sich ein Schatten.


Die Vase! Menschliche Formen entwickelten
sich aus ihr. Die Bewegung geschah lautlos und fließend.


Einen Moment lang sah es so aus, als würde
die Vase zu Boden kippen. Doch in Wirklichkeit war es ein Mensch, der langsam
auf die Seite rollte und in Fötusstellung auf dem Teppich liegen blieb.


Es war - Mrs. Rosalynn Randall, die nicht
mehr atmete, deren Körper jedoch erstaunlicherweise, als man ihn wenig später
fand, immer noch warm war.


Die Witwe mußte vor wenigen Minuten gestorben
sein . . .


Das gleiche geschah in der Wohnung des
Antiquitätenhändlers.
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Das vierte Erlebnis spielte sich unbemerkt in
viertausend Metern Höhe im Innern eines Frachtflugzeuges ab, das auf dem Weg
nach New York war.


In dem Paket, das Larry Brent am frühen Abend
selbst zum Flugplatz gebracht hatte, wurde der erdbraune Lehmarm aus der Vase,
die aus dem neunten Stock auf die Straße gefallen war, wieder ein Arm aus
Fleisch und Blut, der in den frühen Morgenstunden von einem
Erkennungsdienstmitarbeiter der PSA ausgepackt wurde.


Zu diesem Zeitpunkt jedoch befand sich Larry
Brent mit seinem Begleiter Stuart Bingham auf dem Weg nach Llandrindod Pikky
ins Dorf der Wahnsinnigen.


Auf dem Weg nach dort erfuhr er durch Bingham
manches, was der Geologe durch den geheimnisvollen Wirt Elron Plumrose gehört
hatte.


Larry erklärte sich seine Ankunft in
unmittelbarer Nähe der Höhle so, daß sich die parapsychologische Kraft Clair
Simpsons von einer Sekunde zur anderen derart potenziert hatte,, daß sie ihn
über tausende von Meilen hinweg an den Ort versetzte, wo er als einziger in
dieser entscheidenden Minute noch etwas tun konnte.


Clair Simpson stand mit einem geheimnisvollen
Geist im Jenseits in Verbindung. Larry ließ sich das nicht nehmen.


Sie erreichten das Dorf am frühen Nachmittag.
Heller Sonnenschein lag über den alten, brüchigen Dächern der Häuser.


Kalt und dunkel waren die engen, holprigen
Gassen.


Larry warf in mehrere Häuser einen Blick.


Er stieß auf keine Menschenseele.


Das Dorf war leer und verlassen.


Es war genauso, wie die Information durch die
Computer lautete.


Ein ausgestorbenes Llandrindod Pikky! Und
doch hatte Stuart Bingham in der Nacht zahllose Menschen gesehen ... Die
Wahnsinnigen, die ihn aufhalten wollten!


In der Herberge angekommen, erlebten sie eine
Überraschung.


Sie standen beide noch auf der Treppe, als
sich schon die Tür öffnete.


Clair Simpson kam auf sie zu.


In dem weißen Nachthemd aus dem Krankenhaus
wirkte sie wie ein Gespenst.


Sie machte jedoch einen selbstsicheren und
gefaßten Eindruck.


»Nun ist auch das letzte Geheimnis geklärt«,
murmelte sie. Sie richtete ihren Blick auf X-RAY-3. »Elron Plumrose, der Wirt
der Herberge, hat begonnen, sich in den letzten Jahrhunderten zu verändern und
gegen die Macht der Druiden zu arbeiten, die den anderen Dorfbewohnern die
Seelen und den Geist raubten, die nur noch eine unlebenswerte, nächtliche
Vampirexistenz besaßen. Plumrose war der einzige, der auch tagsüber lebte, ohne
sich in ein Kellerloch zu verkriechen und das Licht der Sonnen zu scheuen. Er
entwickelte eine völlig neue, geistige Existenz, die wir Heutigen als Parapsychologie oder übersinnlich bezeichnen. Und mit diesen
übernatürlichen Fähigkeiten suchte er Kontakt zu einem Menschen, dem man sich
anvertrauen, den er aufmerksam machen konnte auf die Dinge, die hier abliefen
und die in einem anderen Teil der Welt ihre Fortsetzung erfahren sollten. Dabei
- stieß er auf mich. Es war eine rein zufällige Begegnung. Jeder andere hätte
es ebenso sein können wie ich. Denn nicht ich entwickelte jene besonderen
Fähigkeiten, sondern es war der geläuterte Geist Elron Plumroses, der seine
Seele zurückgefunden hatte, aber noch immer unter dem Bann der Druiden stand
und wie die anderen Dorfbewohner von Llandrindod Pikky nicht sterben konnte.
Plumrose war der einzige, der nicht mehr wahnsinnig war.«


»Er kämpfte gegen die Macht der Druiden und
damit gegen die Laithars«, nickte Larry Brent. Er fühlte sich müde und
erschöpft. Seit zwanzig Stunden war er auf den Beinen. Die Ereignisse in
Chicago hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen, noch weniger die, die ihn im
Innern der Höhle erwarteten, als er dort eintraf. Dann der Weg zurück nach
Llandrindod Pikky. Vier Stunden Fußmarsch.


Sie gingen in die Herberge.


»Er ist erlöst«, erklärte Clair Simpson mit
ruhiger Stimme, als die beiden Männer kurz nach ihrem Eintritt wie vor einer
unsichtbaren Mauer zurückprallten.


In unmittelbarer Nähe des windschiefen,
modrigen Tresens stand ein morscher, klappriger Stuhl. Darauf hockte ein nicht
minder morsches Skelett, das ihnen aus leeren Augen entgegenstarrte.


»Das ist - nein, das war - Elron Plumrose! Er
wurde erlöst wie die anderen. Ihre Wanderung durch die Jahrhunderte, die
Nachtexistenz der Wahnsinnigen, hat endlich ein Ende gefunden
.. . Er war mein geistiger Führer, er hat mich zu dem gebracht, wozu ich
zuletzt fähig war. Er hat wahllos Helfer gesucht - und zum Glück auch gefunden.«


Sie lächelte. Sie war kein bißchen traurig.


All die Gaben, die sich während der letzten
Stunden scheinbar aus ihr heraus entwickelten - waren wieder verschwunden.


Clair Simpson konnte weder in die Zukunft
sehen, noch Gedanken lesen und erst recht nicht war sie imstande, sich mit
Larry Brent in das Krankenzimmer des Hospitals zurückzuversetzen, wo ihr Bett
noch immer leer war.
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Eine Spuk-Odyssee war zu Ende.


Stuart Bingham fuhr in den nächstgrößeren
Ort. Der hieß Llandindod. Dort besorgte er für Clair Simpson etwas zum Anziehen
für den Rückflug nach Chicago.


Stuart Bingham war es auch, der Clair Simpson
und Larry Brent aus dem leeren Dorf wegbrachte, in dem sie sich noch kurze Zeit
umgesehen hatten.


Überall in den lichtlosen Kellern, den
äußersten Winkeln und Nischen stießen sie auf klapprige, modrige Skelette, die
darauf hinwiesen, daß die Einwohner jenes Ortes vor langer Zeit schon einer
seltsamen Seuche zum Opfer gefallen sein mußten.


Daß diese Seuche vor wenigen Stunden erst ihr
Ende gefunden hatte, war nur ihnen bekannt.


Ein Mann, der über Verbindungen verfügte wie
Larry Brent, hatte keine Schwierigkeiten, die Pässe zu beschaffen, die sie
benötigten, um außer Landes zu reisen.


Man stellte keine Fragen, die Formalitäten
waren kaum der Rede wert.


Noch ehe X-Ray-3 jedoch in die Maschine
stieg, die ihn nach New York brachte, nahm er Kontakt auf mit Dr. Cattle und
seinem Freund Iwan Kunaritschew.


Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er hörte,
daß praktisch in der Stunde, als Laithars böser Geist ausgelöscht wurde und die
Druidenhöhle zusammenstürzte, die erdfarbene Bräune von Kunaritschews Haut
gewichen war und die Oberschicht sich wieder geschmeidig und durchblutet
anfühlte.


Ein Glücksfall hatte den Russen vor
schlimmerem Schicksal bewahrt. Zwischen Laithar und Iwan Kunaritschew war es
nur zu einer flüchtigen Begegnung gekommen.


»Und, Brüderchen, wie fühlst du dich jetzt?« fragte Larry Brent über den PSA-eigenen Sender in seinem
Ring.


Kunaritschews Stimme klang noch etwas schwach
aus dem Lautsprecher. Doch der Russe hatte seinen alten Humor wiedergefunden.


»Ich fühle mich wie der berühmte Regenwurm,
Towarischtsch.«


»Was für ein Regenwurm, Brüderchen?« fragte Larry Brent überrascht.


»Nun, der kleine Kerl, der am Sonntagmorgen
letzter Woche in einem New Yorker Vorgarten aus der lockeren Erde kroch, sich
über die Grasbüschel reckte und sich riesig freute über das schöne Wetter, das
herrschte. Und voller Wonne sang er der Sonne entgegen: »Chanson - d’amour ...


Im gleichen Augenblick kam dann ein
Rasenmäher von links. ’Ratt-tat-tat- tat-tat-’...«


 


ENDE


cover.jpeg





themedata.thmx


